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Der Seelenbegriff in der Psychologie'). 
Von Dr. Max Cohn, Arzt, Berlin, N. 20. 


Das Seelenproblem bildet in der heutigen auf das Er- 
fahrbare und Positivistische gerichteten Psychologie nicht mehr 
wie ehedem eine Kernfrage. Die Frage der gesonderten Seelenvermögen, 
und deren Ableitbarkeit aus der darstellenden Kraft der Seele, eine Frage, 
die eine der wesentlichen Aufgaben der rationalen Psychologie war, ist mit 
dieser selber endgültig abgetan. Sıe erregte noch ım 18. Jahrhundert stark 
die Geister und fand im 19. Jahrhundert noch in Benecke einen hervor- 
ragenden Vertreter gegenüber dem Einfluss des sie bekämpfenden Herbart. 
Die heutige Psychologie deutet die Seelenvermögen nicht mehr als „starre“ 
Qualitäten, sondern als Aeusserungen eines einheitlichen organisierten 
seelischen Prozesses, der in verschiedenen Richtungen und Funktionen sich 
betätigt. Sie gelten hiernach heute als allgemeine fundamentale, wissen- 
schaftlich geläuterte Begriffe von Dispositionen des Bewusstseins einer 
Person, bei denen bald das eine, bald das andere seelische Moment 
tiberwiegt. 

Die Seele gilt heute allgemein in der Psychologie als ein kontinuier- 
licher Fluss von seelischen Vorgängen. Sie wird entweder als unräumlich oder 
als sitzlos anerkannt, oder auch gänzlich geleugnet. Nur noch einige Her- 
bartianer treten für einen punktuellen Sitz der Seele ein. Aber auch das 
räumliche Dasein und Wesen der Seele findet noch in einem so namhaften 
Psycholoren, wie Ebbinghaus, wenigstens in dem Sinne einen Vertreter, 
dass er darunter ein räumliches Wirken, Gefördert- und Gehemmtwerden durch 
andere Individuen an den verschiedenen Stellen des Raumes versteht. 

Denn da die Scele „an einem Orte des Gehirns hört, an einem anderen sieht, 
riecht“ usw., so kann sie nach Ebbinghaus auch nicht raumlos sein. Diese 
Behauptung ist um so mehr verwunderlich, als sie einem Anhänger des psycho- 
physischen Parallelismus zugehört, bei dem die Annahme einer räumlichen 
Wechselwirkung der Seele mit materiellen, wirkenden und realen Dingen 
eigentlich für unmöglich gelten sollte. Denn nur bei einer solchen Wechsel- 
wirkung könnte die Räumlichkeit des Daseins der Seele in Frage kommen. 
Da ferner Ebbinghaus, wie auch die Assoziationspsychologen mit ihm 
die Seele als einen Komplex phänomenaler Bewusstseinsinhalte, als einen Kol- 
lekt.ivausdruck definiert, indem er sie als den „Inbegriff alles des reichen 
Lebens, das man von ihr auszusugen Veranlassung hat“, bezeichnet, so wird 
damit seine Auffassung von der Seele als einer ihrem Dasein und Wesen nach 
räumlichen Unsubstanzialität nur noch weniger verständlich. 
Aehnlichen Widersprüchen in dem Begriff von der Seele begegnet man in- 


1) Nach einem in der „Psychologischen Gesellschaft zu Berlin“ aın 15. Februar 
1917 gehaltenen Vortrage. 
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dessen nicht nur bei Ebbinghaus und anderen Phänomen- bzw. Asso- 
ziationspsychologen, sondern auch in anderen Lehrarten der Psychologie; denn 
wir besitzen heute noch viele Psychologien, keineswegs aber die Psychologie! 
Für die Psychologien, welche, wie die von Paulsen, Rehmke, Na- 
torp, Heymanns u. a. aui dem Boden der transzendentalen Psychologie 
und des Kantischen transzendentalen Idealismus mehr oder weniger stehen, 
ist die Seele, insoweit wenigstens, alssieindividuelle Seeleist, 
ein undefinierbares Etwas. Paulsen definiert sie als die im 
Bewusstsein auf nicht weiter angebbare Weise zur Einheit zusammen- 
gefasste Vielheit seelischer Erlebnisse. Ihr Träger ist nach ihm die absolute 
Einheit und absolute Substanz Gottes. Rehmke schreibt der Seele, die 
fürihnkonkretes Bewusstsein ist, samt allen in ihr auftretenden 
Bestimmtheiten einem absoluten, allumfassenden, schöpferischen Bewusstsein 
als ihrer Quelle zu, einem allgemeinen Bewusstseinssubjekt, das alles in sich 
schliesst und in dem alles ist. Die Seele ist nach Rehmke deshalb auch 
kein selbständiges Individuum, sondern gleichsam ein Modus jenes Bewusst- 
seinssubjektes, das einzig, ewig und allwaltend sein soll. Für seine An- 
schauung hat Rehmke vor der Paulsenschen wenigstens dies voraus, 
dass er konsequenter in ihrem Aus- und Aufbau verfährt. Er, als trans- 
zendentaler Idealist, sieht ein, dass der Parallelismus oder die Zweiseitentheorie 
auf dem Boden des transzendentalen Idealismus, der die Dinge ausserhalb des 
Bewusstseins von deren Erscheinungen im Bewusstsein unterscheidet, seinen Sinn 
verliert. Er lässt daher, wie dies einer auf diesem Idealismus basierenden Psycho- 
logie auch gebührt, dem Parallelismus in ihr keinen Platz. Paulsen, ebenso wie 
Heymanns, Wundt, König und allen voran Fechner verbinden jedoch 
den transzendentalen Idealismus unbedenklich mit der parallelistischen 
Lehre und entgehen daher auch nicht den hieraus für ihre Aufstellungen 
sich ergebenden Widersprüchen. Denn der Paralellismus hat nur dort 
einen Sinn, wo die Dinge einen eigenen objektiv-realen Wirkungskreis 
haben, wo die vielen individuellen Seelen mit ihren sie bestimmenden see- 
lischen Prozessen, Inhalten und Tatsachen (Phänomenen, Akten, Disposi- 
tionen) gleichfalls einen eigenen subjektiv-idealen Bereich bilden und durch 
bewusstseinstranszendente, d. h. real-objektive oder extramentale Kausalität 
miteinander kommunizieren oder anders ausgedrückt: der Parallelismus lässt 
sich nicht mit dem transzendentalen Idealismus verbinden, der im 
Grunde ein Bewusstseinsspiritualismus ist und daher die Dinge nuralsim 
Bewusstsein befindliche und vom Bewusstsein abhängige 
auffassen und sie als unsere völlig subjektiven Phänomene, als „Vorstel- 
lıngen“ als unsere Erlebnisse werten muss; der Parallelismus lässt sich 
vielmehr nur noch mit dem transzendentalen Realismus verknüpfen, dem sie als 
unabhängig vom Bewusstsein gelten und der ihnen ihren eigenen objektiv-realen 
Wirkungsbereich belässt. Beide Auslegungen der transzendentalen Lehre, bzw. 
des Kritizismus Kants, der transzendentale Idealismus und der transzendentalc 
Realismus, beruhen auf der negativen oder positiven Deutung von dessen „Ding 
an sich“, das der kritischen Erinnerung dient, die gesamte Erfahrungswelt nicht 
unabhängig vom erkennenden Bewusstsein aufzufassen, vorausgesetzt, dass man 
dies überhaupt irgendwie oder -wo vermöchte. Ihr Einfluss auf die modernen 
Psychologien und deren Stellung zum Begriff der Seele zeigt sich fortgesetzt, 
wenn auch häufig genug den Psychologen selber nicht bewusst, wie überhaupt 
denn der philosophische Einschlag in den vielen Psychologien deren Be- 
arbeitern häufig genug gar nicht zum Bewusstsein kommt. Kant hatte be- 
kanntlich die Seele nur als das Subjekt unserer Bewusstseinsprozesse gelten 


Der Seelenbegriff in der Psychologie. 323 


lassen. Sie als einfach zu denken, ist nach ihm erlaubt, um gemässdieser 
Idee eine Einheit aller seelischen Kräfte und damit ein Prinzip zu ge- 
winnen, das der Beurteilung der inneren Erscheinungen der Seele zugrunde 
gelegt werden kann. Sie als einfache Substanz anzunehmen, sei aber ein 
unerweisliches, ganz willkürliches und blindlings gewagtes Unternehmen. Da- 
durch werde sie zu einem transzendenten (übernatürlichen) Begriff, einem 
transzendenten, metaphysischen Subjekt, für das die Einheit nicht mehr 
gelte; denn diese könne nur noch für das transzendentale Ich, das transzen- 
dentale Subjekt als allgemeinste Einheit stiftende Apperzeption der verschie- 
denen Vorstellungen eines Bewusstseins, d. h. für die Verbindung dieser 
Vorstellungen zu einer logischen Einheit von Urteilen und Urteil- 
zusammenhängen bestehen und ın Frage kommen. Allein, wenn auch die 
Seele Kant zufolge als eine logische Einheit, als ein abstrakter Begriff zü 
erfassen wäre, so ist sie damit durchaus noch nicht die psychologische Einheit, 
auf die es hier uns vornehmlich ankommen muss. Sie ist ein logischer, 
abstrakter Allgemeinbegriff, wie Kants „transzendentale Apperzeption“ dies 
gleichfalls ist, die als logische Einheit alle besonderen Urteile umfasst und 
daher den abstrakten Begriff der logischen Einheit überhaupt bezeichnet, 
aus welchem die übrigen Einheiten, die Kantischen Kategorien (Grund- 
begriffe) als die formalen Elemente aller denkenden Erkenntnis und die 
Grundsätze des Verstandes durch Selbstentfaltung jener „obersten Einheit, der 
Kantischen transzendentalen Apperzeption“, hervorgehen. Da diese als ein 
höchster Begriff und oberste Einheit im menschlichen Individuum als der 
Widerschein des „Bewusstseins überhaupt“ auftritt, eines Weltbewusstseins, 
das selber einen allumfassenden und höchsten Weltbegriff darstellt, so kann 
sie wenigstens der Idee nach auch als das oberste Prinzip und die 
Einheit der seelischen Erscheinungen gelten. Die transzendentale Apper- 
zeption Kants darf sonach als Seele immerhin gedacht wer- 
den, gleichsam, als ob in ihr ein wirkliches einfaches 
Wesen vorläge, durch das alles im leiblichen Organismus einzig und 
allein und aufs möglichst Beste bewirkt werde. Diese gedachte Seele ist aber 
für uns ebenso unerkennbar und muss uns ebenso stets unbekannt sein und 
bleiben, wie es ihr Ursprung, das „Bewusstsein überhaupt“, als gleichsam 
eine Zentralseele, stets bleibt, jener allgemeinste höchste Weltbegriff, der als 
die alleinige erste und letzte Quelle aller und jeder Gesetzlichkeit und aller 
in den einzelnen Seelen vorhandenen und in den sie bildenden Bewusstseins- 
inhalten bewirkten Veränderungen gilt.e Dieses allgemeine Welt- 
bewusstsein als allumfassender Begriff ist aber seinerseits schliess- 
lich nichts anderes, als nur eben eine Idee, als eine Bewertung des 
Weltzusammenhanges, welche gleichfalls nichts weiter ausdrückt und 
besagt, als ob alle Verbindungen der Welt, der gesamte Weltzusammen- 
hang aus einem einzigen, ewigen, allumfassenden Wesen als oberster und. 
allgemein gültiger Ursache, als einer Zentralseele, entsprungen seien. 
Paulsen drückt all dies viel deutlicher und verständlicher aus, wenn er 
ohne Umschweife die absolute Einheit und absolute Substanz Gottes als den 
Träger der Seele und als deren Ursprung bezeichnet. Damit bringt er es 
wenigstens unserem Kinderglauben und der uns von den Religonen her über- 
mittelten Lehre nahe. Kant hatte zwar über die rationale Psycho- 
logie, die das Wesen der Seele als einfach, unsterblich, substanziell, persön- 
lich und vom Leibe unterschieden erklären wollte und diese Kenntnis aus der 
Analyse des reinen Ichbegriffs zu schöpfen sich mühte, indem sie allen An- 
gaben über unsere Bewusstseinsfunktionen als Subjekt und alleinigen Text 
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das: „lceh denke" unterlezite, geurteilt, dass sie eine alle Kräfte der 
menschlichen Vernunft übersteigende Wissenschaft 
sei, und ihr daher den Rang siner echten Wissenschaft bestritten. Allein Kants 
gläubiges Gemüt und sein religiöses Irteresse sträubten sich gegen das Resul- 
tat, das er selbst aus seiner Kritik der reinen (theoretischen) Vernunft zu 
ziehen gezwungen ist. Der Erkenntnisgegenstand der ratio 
nalen Psychologie, die reale Seele, mischt sich in seine Aus- 
führungen stets hinein und wira in ihnen der Idee nach wenigstens 
zugelassen, aus welcher alsdann auch alles Wirkliche sich ableiten lässt. 
Das haben die Epigonen Kants auch gründlich besorgt. Bei ihnen wird 
das für Kant nur der Idee nach und regulativ Wirkliche 
zu einem schlechthin konstitutiven Wirklichen und Tat 
sächlichen umgewandelt; Kant selber hat allerdings hierzu den 
(Grund gelert. Er hatte eingestandenermaßen das Wissen forträumen müssen, 
um für den Glauben Platz zu schaffen. Er tat dies mittels seiner „Kritik der 
praktischen Vernunft“. Hiernach sind die reale Seele und deren Unsterb- 
lichkeit zwar wissenschaftlich nicht bestimmbar und logisch auch nicht zu 
beweisen, aber unzertrennlich mit dem moralischen Gesetz in uns verknüpft 
und bilden daher die moralischen Forderungen der praktischen Vernunft; sie 
werden als praktisch notwendig erheischt, und das erhebt sie trotz der 
ihnen mangelnden Wissenschaftlichkeit zu Wirklichkeiten. Vermag also 
auch die rationale Psychologie nicht zur Erkenntnis der realen Scele 
zu führen, weil sie eine die Vernunftkraft des Menschen übersteigende 
Wissenschaft ist, so bleibt immerhin der Glaube an diese Seele eine moralische 
Forderung; auch dann, wenn und weil ebensowenig der empirischen Psycho- 
logie es gelingen kann, darüber etwas Positives aufzustellen, da Kant 
zufolge auch ihr nicht der Rang einer echten Wissenschaft gebührt. Die 
empirische I’sychologie beschreibt zwar das Bewusstseinsleben und schöpft 
ihre Kenntnis aus der inneren Erfahrung, ihr mangelt aber der Erkenntnis- 
gcgenstand, aus dessen begrifflicher Analyse nach rationalistischen Grund. 
sätzen erst allein und wirklich wissenschaftliche Erkenntnis hervorzusrchen 
vermag. Die empirische Psychologie erfasst zwar die Erscheinungen der Seele, 
deren Acusserungen, aber die Quelle, aus welcher diese fließen und auf welche 
sie zurückführen, wird von ihr nicht erfasst und kann der ganzen Sachlage 
nach auch nicht erfasst werden. Beide Psychologien sind nach ihrem (Gregen- 
stande und ihren Erkenntnisquellen zwar von einander getrennt, beide aber 
sind eleich aussichtslos! Denn die empirische Psychologie ist nur eine 
Naturbeschreibung der Seele, aber keine Seelenwissen- 
schaft,dieratıonale Psychologie wieder könnte zwar Wıissen- 
schaft sein, weil sie den zu analysierenden Erkenntnisgegrenstand besitzt 
oder vielmehr zu besitzen glaubt, sie ist aber bei dessen Unerkennbarkeit 
nicht durehführbar. 

Diese Aussichtslosigkeit der beiden Psychologien hindert jedoch Kant 
nicht, mit ihnen zu arbeiten. Denn er macht sowohl von dem empirischen 
bzw. transzendentalen Ich. als auch von dem transzendenten Ich in seinen 
Deduktionen Gebrauch, bezieht sieh in diesen auf sie und lässt sein transzen- 
dentales Subjekt als logisches Subjekt, logische Einheit, Zusammenfassung 
und Inbegriff aller seelischen Aeusserungen zu einem idealen Fokus der 
empirischen Psychologie werden, während doch gerade sein transzendentales Sub- 
jekt als reale Seele schon daher kein Gegenstand der Erfahrung sein kann, weil 
es nur eine andere Bezeichnung für sein jeder Erkenntnis sich entziehendes, 
das Wesen der Dinge andeutendes und zugleich verhüllendes „Ding an sich“ 
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ist. Ilm Gegensatz zu dem nurals Handlung im bewussten 
Subjekt zu denkenden transzendentalea Ich der empirischen Psy- 
chologie ist aber das „transzendente Ich“ als Ding nicht nur denkbar, sondern 
in der Form des weltumfassenden Begriffs eines „Bewusstseins überhaupt“ 
als Ursprung und Ende, als Allergrösstes und Allerkleinstes, wenigstens der 
Idee nach, sogar erfordert. Allein der Psychologie nützt dies nichts; 
denn das transzendente Ich als Ding bedeutet zwar die reale 
Seele, ist sieaber nicht; zudem ist es unerkennbar; das transzendentale 
Ich der empirischen Psvehologie wieder ist als loxische Einheit zwar erkenn- 
bar, aber nicht die psychologische Einheit, nieht die Seele in der Art, auf 
welche es hier ankommt. Das transzendentale Ich als eine losrische 
Einheit kann daher ebensowenig wie das transzendente Ich für die Psychologie 
brauchbar sein. Gleichwohl folgt diesem Dualismus Kants und dessen 
Deduktionen ganz ausgesprochen Lipps in seiner Ichlehre, während Psycho- 
logen, wie Paulsen. Rehmke u. a, dies zwar auch tun, aber allerdings 
verhüllt. 

Lipps erklärt die Seele als die an sich unbekannte Voraussetzung für 
das Dasein unseres Bewusstseins, als das reale Jütwas, welches macht, dass 
es dies oder jenes Ich gibt. Diesen Dualismus sucht Lipps aber wieder 
dadurch zu überwinden, dass er die Seele mit dem Gehirn identifiziert, in- 
dem er behauptet, das „erlebte Ich“ verhalte sich zu dem „An sich der Seele“ 
oder zu der übernatürlichen metaphysischen Seele wie die physischen Erschei- 
nungen des Gehirns zu dem „An sich des realen Gehirns“, einem gleichsam 
metaphysischen Gehirn. Hiernach ist denn auch die Grleichsetzung von Gehirn 
und Seele für Lipps ein Leichtes. Bei der völligen Unbekanntheit des „An 
sich des Gehirns“ und des „An sich der Seele“ wird es ihm leicht und bleibt 
unbenommen, Gehirn und Seele schliesslich für cın und das 
selbe Reale zu erklären und seinen Duxlismus mittels dieser Er- 
schleichung in einen Monismus umzuwandeln. 

Die Aktualitätspsychologie von Wundt hält sich zwar von derlei frei. 
verlegt aber wieder die Seele in einen einzigen besonderen scelischen Akt. 
in den „Willen“, „die Apperzeption“, sc. „die schöpferische Synthese“. 
Die Willenstätigkeit erklärt Wundt erstens für das Endprodukt einer be- 
stimmten Abfolge von Vorstellungen und Gefühlen, zweitens für eine mecha- 
nische Leistung des Stirnhirns, d. h. für etwas Physiologisches im Gegensatz 
zu dem ersten rein Psychischen, und drittens für die Wurzel und Quelle aller 
Empfindungen, Vorstellungen, Gefühle, Akte und Inhalte, Fähigkeiten und 
Wirkungsmöglichkeiten des Subjekts und dessen selber, d. h. letzthin für etwas 
Metaphysisches. Die Wundtsche Aktualitätspsychologie und Anschauung 
erweist sich demgemäss auch nicht frei von einander entgegengesetzten und 
miteinander unvereinbaren Auffassungen. Sie vertritt zwar die Meinung, 
dass die Seele Tätigkeit ist, aber die Seele ist nicht etwa, wie bei den Asso- 
ziationspsychologen, auch bei Wundt ein Tätigkeitskomplex, sondern die 
Tätigkeit eines besonderen, allen anderen seelischen Vorgängen zugrunde 
liegenden Prozesses, des Willens; sie ist letzthin der Wille selber, als vermeint- 
lieh „ursprüngliche Energie des Bewusstseins“. Die Bewusstseinsvorgänge sind 
und bilden Wundt zufolge allerdings das seelisch Wirkliche, sie sind nicht 
etwa nur dessen blosse Erscheinungen, ihre Einheit liegt in ihnen selber, in 
ihrem gesetzmässigen Zusammenhange nach Grund und Folge. Allein — und 
‚damit kommen wir zu der Achillesferse von Wundt-— dader Wille das Funda- 
ment dieser Bewusstseinseinheit sein soll und hierzu mittels des in den 
Willensvorrängen liegenden Tätigkeitsmoments gelangt, so wird das Wollen, 
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bzw. der Wille zum einheitlichen Subjekt aller seelischen Prozesse, die Seele 
selber ist sonach, auch von hier aus betrachtet, nichts anderes als Willens- 
tätıgkeit, die mit ihrem Gegenstück, dem Leiden, die Wurzel des Bewusst- 
seins bildet; sie ist zugleich als reiner Wille (reine Apperzeption) 
eine alle unsere inneren Wahrnehmungen zur Einheit verbindende Tätigkeit 
und als letzte Bedingung aller einzelnen Wahrnehmungen eine unumgängliche 
und notwendige Voraussetzung. 

Dieser in der Wundtschen Psychologie dem Willen zuerteilten hervor- 
ragenden und ihr neben dem Charakter einer Aktualitätspsychologie den einer 
Apperzeptionspsychologie verleihenden Rolle gräbt Ziehen in seiner „physiolo- 
gischen Psychologie“ allen Boden ab. Denn da bei einer sogenannten willkür- 
lichen Handlung unserem Bewusstsein erstens nur die aus der Erinnerung 
geschöpfte Vorstellung einer bestimmten Bewegung, zweitens die Empfindung 
der sich vollziehenden Bewegung und drittens die Spannungsempfindung als 
Begleiterscheinung gegeben sind, so können nach Ziehen nur Empfindungen 
und Erinnerungen in unserem seelischen Leben vorhanden sein. Neben dem 
Hirnprozess und der Ideenassoziation gibt es daher auch kein besonderes Wol- 
len oder Willensvermögen. Was man Wollen nennt, sind nach Ziehen, wie 
übrigens bei allen Assoziationspsychologen, nur Vorstellungen, Gefühl und 
Empfindung, wobei jedoch Ziehen zufolge das Gefühl nicht etwa einen 
selbständigen Prozess darstellt, sondern nur an der Empfindung als ihr Ge- 
fühlston haftet. 

Die Gefühlstöne gehen von den Empfindungen auf Vorstellungen über 
und werden von diesen auf andere mit ihnen fest verknüpfte Empfindungen 
oder Vorstellungen hinübergestrahlt. Je nach der Stärke des Auftretens der 
Vorstellungen im Bewusstsein bemisst sich auch die Stärke ihres physischen 
Parallelvorganges im Gehirn und desto eher strahlt auch dessen Energie auf 
die motorische Region über, in welcher sie den motorischen Innervations- 
impuls auslöst. Dieser selber hat jedoch im Bewusstsein keinen psychischen 
Parallelprozes. Da nach Ziehens Ansicht dieser Vorgang fehlt, so exi- 
stiert ihm zufolge auch nicht der Wille; ebensowenig 
kann aber überhaupt ein ähnliches Einheitsprinzip, wie das „Ich“, die 
„Apperzeption“ u. ä. hier in Frage kommen, unddamitauchnichtdie 
Seele, welche Wundt,wiewirsahen, mitdem „Willen“ iden- 
tifiziert. Richtig ist jedoch an Ziehens Ablehnung des Wundtschen 
Willens nur, dass das Wollen kein fühlbares Erlebnis unseres Bewusstseins 
ist. Derlei fühlbare, erlebnismässig aufweisbare Vorgänge sind gegenüber den 
Akten des Willens z. B. die Prozesse des Begehrens und Strebens. Allein dem 
allen gegenüber muss man doch einwenden, dass der Wille aus unserem 
Seelenleben sich nicht einfach wegleugnen, oder ausschal- 
ten lässt. Er muss in ihm zu den anderen seelischen Vorgängen irgendwie 
hinzutreten und demnach vorhanden sein. Seine Akte werden allerdings nicht 
gefühlt: wir wissen aber um sie; evenso wie wir um die Akte der Beziehung 
und um die Relationsinhalte wissen, die wir ja auch nicht fühlen. Nur an dem 
dynamischen Erfolge des Willens vergewissern wir uns über dessen Dasein; daher 
ist zwar der Wille, der ein höheres seelisches Geschehen ist als die Akte des 
Begehrens, Strebens und Triebes, für uns kein fühlbarer, und als solcher allein 
erlebnismässig aufweisbarer Tätigkeitsprozess wie diese, aber er ist des- 
wegennochnichtzuleugnen. Er ist ein Tätigkeits- und geistiger Akt; 
als solcher ist er das Ergebnis eines mehr weniger unbewussten Schlusses, der auf 
Grund seiner Prämissen, der Empfindungen und Vorstellungen, sich vollzieht 
und erst an den mit dem Willen einhergehenden Tätigkeitsspannungsempfin- 
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dungen usw. als dessen Symptomen offenbar und gerechtfertigt wird. Die 
psychischen Erlebnisse sind auch nur die Betätigungsobjekte der Willens- und 
Denkakte, deren Material. Ziehen ist sonach zwar im Recht, wenn er den 
Willen mit den Empfindungen und Vorstellungen nicht in eine gleiche Linie 
stellt, ihm nicht das gleiche Projektionsfeld zuweist, wie diese es haben. Ihm 
und anderen Assoziationspsychologen gegenüber, wie z. Be Hoeffding, 
Wentscher, Ebbinghaus und anderen betont aber Wundt seinerseits 
wieder mit Recht die Rolle des Willens in unserem Seelenleben als eines 
Tätigkeitsvorganges; dieser ist als solcher bestimmt und bestimmend zugleich; 
eine Folge dessen, dass der Denk- und Willensprozess des Menschen, ebenso 
wie dessen Handeln kein blosses Naturgeschehen und als solches nur aus- 
schliesslich mechanisch ist, sondern hier eine „Beseelung‘“ des Mechanismus 
in dem Sinne vorliegt, dass jener Prozess bereits ein sozialer ist. Die kausale 
Notwendigkeit des Naturgeschehens zeigt im Denken, Handeln und Willen des 
Menschen als seiner sozialen Wesenheit eigen eine andere Seite, in welcher 
sie mit ihrer Willensseite dem Erlebnis, mit ihrer Geschehensseite der 
denkenden Betrachtung sich nähert und angehört. Neben das blosse Sein 
bzw. blosse Naturgeschehen tritt hier das soziale Sein des Menschen, 
ein geistigsoziales Geschehen als Faktor ein, der jedoch der Kausalbeziehung 
sich völlig einordnet und keineswegs ein „Sollen“ fordert, eine Theologie. 
Ziehen ist ferner im Recht, wenn er dem Willen keinen besonderen Herd 
im Stirnhirn (Wundts Apperzeptionszentrum) zugesteht. Allein er über- 
spannt seine Erkenntnis in ähnlicher Weise, wie dies Wundt mit der 
seinigen tut, die zwar den Willen aus der Reihe der anderen seelischen 
Vorgänge heraushebt, aber zugleich dessen Gleichsetzung mit der Seele voll- 
zieht. Ziehen leugnet demgemäss den Willensakt als solchen gänzlich und 
bezeichnet das Wollen als eine blosse „seelische Situation“, die „ausschliesslich 
durch ganz bestimmte Vorstellungen und Gefühlstöne gekennzeichnet wird“. 
Eine solche Situation ist jedoch nie und nimmer das Wollen selber, sondern 
erst dessen Voraussetzung; sie ist nichts anderes als eine Kombination, als 
diese oder jene Verbindungsreihe von Vorstellungen und Empfindungen. Zu 
ihr muss noch das Wissen um sie, ein Zustand hinzukommen, in dem 
ihr Vorhandensein von uns zum mindesten wahrgenommen wird. Dieser 
Zustandistderder Bewusstheit! Die Bewusstheitistein 
gleichsam unanschauliches, gegenwärtiges Wissen als 
aktuelle Betätigung unserer Persönlichkeit, die mittels 
eines mehr oder weniger unwillkürlichen unbewussten Schliessens den Willen aus 
sich hervorgehen lässt. Mittels dieses automatischen Schlusses wird das Wol- 
len erst zu dem geistigen Akt des Willens. Die „seelische Situation“ 
ZiehensistdieGrundlage, aufwelcherder Tätigkeitsakt 
des Willens sich auf- und ausbaut! Dieser Willensakt ist 
somit auf Grund seiner Entstehung nur eine Phase des Denkens, die 
gegebenenfalles in einen motorischen Akt sich umzusetzen geeignet ist. Ich sage: 
eine Phase des Denkens, weil bei dem Menschen als einem sozialen 
Wesen, das als Naturmacht dem Naturstoffe denkend, handelnd, wollend und 
fühlend gegenübertritt, sein soziales Sein mit seinem denkenden Wollen 
identisch ist. Denn wenn auch Denken und Sein, das letztere als bloßes Natur- 
geschehen und als Sein schlechtweg, keineswegs identisch sind, so gelangen sie 
doch zur Identität im Menschen, dessen soziales Wesen zugleich ein soziales 
Sein ist und erfordert. Dieses ist aber ebenso etwas Geistiges wie 
das Denken und ein Ausdruck für die Beziehungen, in denen der Mensch 
zu seinen Mitmenschen und zur Welt von seinem ersten Auftreten in dieser steht. 
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Zum Beweise für meine Identifizierung von Willen, Handeln und Denken kann 
dienen, dass z. B. willensschwache Menschen ihren Stimmungen sich hingeben, 
von ihren Empfindungen, Vorstellungen, Erinnerungen, Neigungen und Aehnlichem 
sich gleichsam treiben lassen, ohne je zu dem geistigen Akt, zu jener Intensi- 
tät der Denkphase zu gelangen, welche der Wille in sich birgt. Sie kommen 
aus ihren gleichsam ohne jede Leitung hin und her wogenden Gefühlen und 
Strebungen nie zu einem Schlusse und einem als deren Führer dienenden 
Entschlusse der Handlung oder Unterlassung. Wille und Verstand sind bei 
ihnen nieht in jenem harmonischen Einklange, der allein die echte und rechte 
Tat aus sich hervorspriessen lässt. Denn je höher die Erkenntnis, desto klarer 
ist auch die Ueber-, Voraus- und Einsicht über und in das Getriebe der 
Empfindungen, Vorstellungen und Gefühle und damit ın das bewegte Treiben 
der umgebenden Welt; desto höher gestaltet sich auch die Intensität der 
Denkphase des Willens, die für seine Umsetzung in die Tat oder deren 
Hemmung benötigt wird. Umso freier wird aber auch der Wille, der unter 
Leitung der denkenden Vernunft in harmonischer Uebereinstimmung mit den 
Gefühlen und Empfindungen und unter Zurückdrängung von Trieben, Be- 
gehrungen und Wünschen als die Betätigung der Freiheit und als der Schritt 
aus der Notwendigkeit in diese sich bezeugen und erweisen kann. Das Wollen. 
als primitivster geistiger Akt, vermag mittels des Vernunftdenkens zum Wil- 
len und zur Freiheit des Willens sich zu erheben. Hierdurch bahnt dieses 
eben seinem Träger den Wez aus dem „Reiche der Notwendigkeit in das der 
Freiheit“. Von hier aus lässt es sich verstehen, dass Wundt den Willen als 
„ursprüngliche Energie des Bewusstseins“ auffassen konnte, ihn zur „Intelli- 
genz“ erhebt und schliesslich zur Seele selbst stempelt. Der Wille ist 
aber nicht die Seele,sondern nureinbesonderer Akt, eine 
Welle in dem kontinuierlichen Flusse des Bewusstseinsganzen, sc. der ge- 
samten Persönlichkeit als soleher. Er wird zum höchsten geistigen Akt, zu 
dem der Mensch als Gattungswesen, zu welchem das soziale Ganze, die Mensch- 
heit, aus eigener Kraft gelangen kann, wenn sie den Willen mittels Vernunft 
zur Freiheit wandelt und damit aus den Fesseln ihrer inneren und äusseren 
Natur sich befreiend zur wahren Kultur emporsteigt. Wundt scheint ın 
seinen Gedankengängen über den Willen unwillkürlich von Kant beein- 
flusst worden zu sein; wie dieser die Freiheit zum Realgrund des Sitten- 
gesetzes macht und damit indirekt und in letzter Instanz auf sie die Unsterb- 
lichkeit der Seele, deren und Gottes Existenz gründet und als Postulate 
unserer praktischen Vernunft hinstellt, so wird die Entwicklungsfähigkeit 
des Willens zur Freiheit für Wundt das Motiv, ihn schliesslich der Scele 
selber gleichzusetzen, bzw. mit ihr zu identifizieren. 

Im vollen‘ Gegensatz hierzu leugnet Ziehen in seiner „Psychologie“ 
den Willen gänzlich und beschränkt sie völlig auf empirische Gesetze. Allein 
damit stellt er einmal die Einheit des Bewusstseins und des indivi- 
duellen Ich in Frage, womit er allerdings auf den Standpunkt Humes sich 
stellt, für den die Seele ein Bündel von Vorstellungen bzw. Bewusstseins- 
inhalten in einem fortwährenden Fluss und kontinuierlicher Bewegung ist. 
Er begibt sich aber ferner damit auch jeder Möglichkeit mit der in unserem 
seelischen Geschehen: nicht fortzuleugnenden Tatsache des Willens überhaupt 
fertig zu werden. Seine „physiologische Psychologie“ geht freilich von dem 
Gesichtspunkt aus, dass nur das Psychische primär und unmittelbar gegeben, 
das Materielle aus dem Seelischen erst erschlossen ist und dass auch logische 
Gesetze als unerwiesen in ihr völlig auszuschalten sind. Wäre dem wirklich 
so, so könnte der Wille allerdings nicht ein integrierender Bestandteil des 
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Bewusstseinsganzen bzw. der Persönlichkeit und kein Faktor einer Tätigkeit 
in ihm sein. Denn da er Ziehen zufolge kein besonderer „psychischer Vor_ 
gang“ ist, so könnte gemäß der Parallelismuslehre auch nie ein physiologisches 
Gegenstück des Willens sich erschliessen lassen; er könnte und brauchte ein 
solches nie zu haben. Ebensowenig dürfte der Wille etwa durch eine Schluss- 
folgerung aus der „seelischen Situation“ oder den Bedingungen nachzuweisen 
sein, die für sein Auftreten in und mit den vorgebildeten Einrichtungen des 
physiologischen Mechanismus sprächen: denn logische Gesetze sollen doch in 
der Psychologie ausgeschaltet werden. Man stünde sonach hinsichtlich der Her- 
kunft des Willens vor einem völligen Rätsel. Allein wir sind berechtigt, 
zum mindesten die logischen Grundaxiome auch in der Psychologie an- 
zuwenden. Daher ist auch der Schluss erlaubt, der aus den Bedingungen des 
physiologischen Mechanismus heraus auf das Dasein des Willensaktes gezoren 
werden kann. Bei dem hier vorliegenden Tatbestand jedoch ist es noch 
keinesfalis sicher, dass der Tätigkeitsakt des Willens nicht doch sein physi- 
sches, von ihm durchsetztes Gegenstück hat. Hierbei kann allerdings von 
einem Parallelismus nicht die Rede sein, wie ihn Ziehen vertritt, und 
dem er jede Rückwirkung des Psychischen auf das Physische und deren beider- 
seitige Abhängigkeit voneinander absprieht. Enensnwenig kann dabei Ziehen’s 
Spiritualismus in Frage kommen, der in der Aufstellung der primären psychi- 
schen Reihe und der Forderunz Zichen's von der Abhängigkeit der sekun- 
dären materiellen von jener primären psychischen Reihe sieh kundgibt. Mit 
Ziehen's weiterer Forderung, dass die Psychologie auf empirische Gesetze 
sich völlig zu beschränken habe, lässt es sich jedoch immerhin vereinbaren, 
wenn der Wille als der Ausfluss eines Wissens um die „seelische Situation“, 
die sich in einem Individuum gebildet hat, erkannt und anerkannt wird. Die 
Experimente von Narziss Ach haben dies bestätigt. Seine Versuchs- 
personen hatten sämtlich ein Wissen um die Empfindungen, Vorstellungen 
und Gefühle, von denen sie vor dem Eintritt ihres Entschlusses erfüllt waren 
und auf welche die ihnen gestellte Aufgabe sie hinzielen liess, d. h. ihre In- 
tention sich richtete. Allerdings war dies kein bewusstes Schliessen, sondern 
ein unbewusstes, unwillkürliches. Man darf aber annehmen. dass auch dieses 
unbewusste Schliessen seinen Ausdruck im physischen Leben hat, wenn- 
gleich das höhere, logische, willkürliche Schliessen, «as mittels des Vernunft- 
denkens geistig sich vollzieht, einen analogen Ausdruck nicht mehr hat 
oder zu haben braucht. Denn bei dem höheren, geistig bewussten Denken 
kommt es auf die Gesamtlage und die Einstellung des ganzen physiologischen 
Mechanismus, auf dessen ererbte und weiter ausgebaute Einrichtungen ebenso 
an, wie auf die analoge Gesamtlage und Einstellung der psychischen Schich- 
ten des Individuums als Ganzen. Vornehinlich der riehtigen Benutzung 
des ganzen Menschen in dessen physiologischen und 
psychologischen Erscheinungen und Funktionen bedarf 
es für den Aufstieg zum Vernunftdenken, zum logischen 
Schluss und zur Logik. Die „physiologische Psychologie“ ist deswegen 
auch nicht gezwungen für jede Art von höherem Denken sogleich die spezielle 
ihm zugehörige materielle Kooperation, falls es hierfür eine solche gäbe, zu 
suchen oder zu bieten, während sie allerdings dieser Forderung beim auto- 
matischen Schlusse sich nicht entziehen kann. Eine bisher wenig beachtete 
Hinweisung Spinozas scheint mir hierfür nicht unwichtig zu sein. Sie 
spricht sich dahin aus, dass der Geist die Vorstellungen anders verbindet, 
als sie sich nach den blossen. sinnlichen Wahrnehmungen gruppieren. Daher 
ist auch die Wirkung der Vorstellungen, wenn sie mittels des logischen Schlus- 
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ses aus der Werkstätte des Geistes hervorgeht, auf uns eine andere, als in ihrer 
Verbindung auf Grund der einfachen Wahrnehmungen. Diese Verbindung 
hat eben noch ihr einzelnes örtliches materielles Gegenstück, jene Wirkung 
umfasst aber den gesamten physiologischen und psychologischen Appa- 
rat, dessen mittelbare Projektion auf der gesamten Hirnrinde und auf dieser 
wieder nur relativ, keineswegs aber völlig abgegrenzte Oertlichkeiten. 
Die „physiologische Psychologie“ darf jedoch keineswegs soweit gehen, wie Zie- 
hen dies in der seinigen tut, in welcher er das „Bewusstsein“ nur als passive 
Begleiterscheinung und einen zufälligen Nebenerfolg der im Menschen sich voll- 
ziehenden Prozesse zulässt. Hiermit vertritt er tatsächlich eine Psychologie 
ohne Psyche,eine Seelenkunde ohne Seele, wie sie zwar Wundt 
gleichfalls vertritt, aber durch eine Gleichsetzung des Willens mit der Seele wieder 
aufhebt. Allein, ob die Seele, wie einige meinen, Bewusstsein hat, oder ob sie, 
wie z. B Rehmke erklärt, Bewusstsein ist, in keinem Falle kann sie in der 
„Physiologischen Psychologie“ Ziehens, bei dessen Stellung zum Bewusstsein 
eine Stätte finden. Ebensowenig vermag sie diese überhaupt bei den Assoziations- 
psychologen, die wirklich konsequent sind, zu finden; denn sie alle stellen fest 
und zergliedern wohl die Erlebnisse, führen sie auf ihre Elemente zurück, 
teilen sie ein, aber schon bei der Aufgabe, diese Sektionspräparate der Er- 
lebnisse wieder ihrem geistigen Band zuzuführen, aus dem sie von ihnen 
welöst wurden, bei der Erklärung der Zusammenhänge der Erlebnisse (Empfin- 
dungen, Vorstellungen, .Gefühle) vermeiden sie das Zurückgehen auf die 
konkrete Einheit, aus Furcht vor der „Substauz“, der „Seele“, dem „Ich‘, 
der „Bewusstseinseinheit“, sc. dem „Bewussstsein“ und suchen statt der konkre- 
ten Zusammenhänge mit abstrakten, wie „Assoziationen“, „Reproduktionen“ 
uns zu genügen. 

Gleichwohl bleibt eine unvoreingenommen ausgeführte physiologische 
Psychologie vornehmlich der Boden, auf welchem, wenn überhaupt, die Frage 
nach dem Seelenbegriff zur Lösung gebracht und die Aussichtslosigkeit aller 
Psychologien, wie sie Möbius seinerzeit beklagte, gehoben werden kann. 

Bisher haben die erörterten psychologischen Lehrarten den Seelenbegriff 
eigentlich mehr umschrieben und angedeutet, als präzis und klar hingestellt. 
Kant nennt „Seele“ das, worin alles im kontinuierlichen 
Flusse und nichts Bleibendes ist. Er hält und erklärt sie für 
eine logische Einheit, die aber nicht die Seele sein kann. Er rekurriert 
hinsichtlich seines logischen Begriffs der Secle letzthin auf den allumfas- 
senden, gleichfalls logischen Begriff des „Bewusstseins überhaupt“. Lipps 
bezieht sich auf die Unerkennbarkeit der Seele an sich und des Gehirns an 
sich und gelangt dadurch zwar zu einem Monismus von Gehirn und Seele, 
verwickelt sich aber hierbei in Widersprüche. Bei Kant und Lipps ver- 
knüpfen sich empirische und rationale Psychologie miteinander, obwohl der 
erste ausdrücklich erklärt, dass man die Seele nur an dem Leitfaden der 
Erfahrung studieren und nicht weitergehen darf, als mögliche innere Er- 
fahrung ihren Inhalt darlegen kann. Die übrigen Psychologen, die hier als 
Hauptvertreter der heutigen Psychologie genannt wurden, stellen zwar auch 
die empirische Psychologie in den Vordergrund, aber nur um sie nachträg- 
lich mit einer nach der rationalen Psychologie hin schillernden Lösung zu 
verknüpfen. Diese wird gleichsam zum Asylum ignorantiae für die Deduk- 
tionen, mittels welcher sie die Frage nach der Seele zu lösen sich abmühen. 
Ziehen allein lehnt folgerecht das Bewusstsein als einen aktiven und ein- 
heitlichen. Prozess ab und leugnet auch die Seele selber. Allein dies muss bei 
Ziehen umsomehr verwunderlich erscheinen, als er letzthin sogar in allen 
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materiellen Vorgängen blosse Erscheinungen im Bewusstsein sieht; dadurch 
wird der Wert seiner physiologischen Erklärungen im Grunde wieder auf- 
gehoben. Denn der Schluss von der Wirkung auf die Ursache ist stets un- 
sicher. So auch hier der Schluss von den vermeintlich nur sekundären physio- 
logischen und materiellen Substraten, als den Wirkungen, auf die primären psy- 
chischen Vorgänge, als die Ursachen. Diese als Bewusstseinsinhalte sollen wieder 
ihrerseits nur ein Nebenerfolg eines physiologischen Vorgangs sein. Das ist 
widerspruchsvoll und unmöglich! Ein Bewusstseinsinhalt, der nur Nebenerfolg 
eines sekundären, physiologischen Vorgangs ist, kann nicht zugleich die völ- 
lıge Ursache für eine organische Bewegung sein und Einfluss auf sie ge- 
winnen. Er kann nicht als ein Glied in eine Kausalreihe gebracht werden, 
die zu Anfangs- und Endgliedern nur „sekundäre“ physiologische Vorgänge 
hat; umsoweniger als Ziehen diese selber wieder nur als psychische Pro- 
zesse wertet. Hierbei muss man noch erwägen, dass Ziehen jede Rück- 
wirkung des Physischen auf das Psychische und deren Abhängigkeit von 
einander in Abrede stellt. Dies vielleicht nur, weil er für seine widerspruchs- 
vollen Annahmen und Ableitungen in dem „Spiritualismus“ einen deus ex 
machina haben kann. Vielleicht auch, um damit dem Vorwurf des „Matcria- 
lismus“ zu begegnen. Allein der Spiritualismus ist nur ein umgekehrter 
Materialismus; wie dieser als spekulativer Materialismus die Materie als ein 
Ens, ein Höchstes und Letztes bewertet und sie damit zu einem Transzendenten, 
einem Uebernatürlichen stempelt, so verfährt der Spiritualismus mit dem 
Psychischen in ganz ähnlicher Weise und mit dem gleichen Misserfolge. 
Einen ähnlichen erlebt, nebenbei bemerkt, auch der Idealismus, wenn er als 
„objektiver‘“ oder als „subjektiver‘ das „Absolute“ oder das „Ich“ oder die 
„Idoe‘“, das „Denken“ als Ens, als das Letzte und Höchste wertet, das die 
Welt aus sich heraus gebärt. Ist doch selbst der transzendentale Idealismus 
Kants nur eine Basis für seine „Kritik“, und nicht etwa deren „Idee“ 
oder etwa Selbstzweck; er ist vielmehr nur ein Mittel für den Aufbau des 
Systems des Kantischen Kritizismus, nicht dessen Seele, wenn diese in der 
Idee des Systems gefunden werden soll. Einem gleichen Misserfolg kann eine 
physiologische Psychologie aber nicht entgehen, die dem Psychischen die 
primäre und dem Physischen eine von ihm abhängige, sekundäre Rolle zu- 
erteilt, wie dies die Ziehen’sche Psychologie tut. 

Erst dann darf eine physiologische Psvehologie auf einen guten Erfolg 
hoffen und wird ihn ernten können, wenn sie das Physische und Psychische, 
Leib und Seele als eine Einheit auffasst, hiernach ihre Erfahrungen orientiert, 
ausbaut und sie reflektierend betrachtet. Damit, indem sie die Elemente zu- 
sammenfasst, die Komponenten zerlegt, die Erlebnisse fortwährend formt und 
gestaltend sie ihrem Begreifen annähert, erfasst sie auch erst den Menschen in 
dessen voller unzerreissbarer Totalität, macht und begründet sie Erfahrungen, 
ist sie zwar empirisch, aber eine Erfahrungsdisziplin, die mit objektiver Be- 
stimmtheit auch die seelischen und geistigen Erscheinungen der Persönlich- 
keit zu ihrem Rechte kommen lässt. In diesem Sinne beantwortet bereits 
Tetens die Frage nach dem „Ich“ und der Seele folgendermaßen treffend: 
„Was ist das Ich. welches empfindet, denkt, will® Es ist ein Mensch, 
das empfindende, denkende, wollende, Ganze, das beseelte Gehirn, die ein- 
gekörperte Seele!“ „Mehr lehrt die Beobachtung unmittelbar nicht!“ 


Trotz aller seitdem auf naturwissenschaftlichen und anderen wissen- 
schaftlichen Gebieten gemachten Errungenschaften und trotz aller Fort- 
schritte der Nerven- und Hirnphysiologie kann die Antwort auch heute 
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nicht wesentlich anders lauten. Durch die folgenden Ueberlegungen kann 
sie indess noch melır befestigt und bestätigt werden. 

Der lebende Organismus lässt sich in zwei Besitzstände teilen, in einen 
physischen und einen psychischen. In deren beider Zusammenwirken be- 
tätigt sich jedes psycho-physische organisierte Lebewesen. Im lebenden 
menschlichen Organismus bildet die einheitliche Zusammenfassung dieser 
beiden Bestände — ihre obersteSynthese — der Mensch selber in seiner vollen 
Totalität, Tätigkeit und Wesenheit, d.h. seine Person. Der physische Besitz- 
stand erringt beim Menschen seine höchste Stufe und Ausbildung ın der 
Hirnrinde, der psychische im Bewusstsein. Beide Besitzstände des lebenden 
Organismus haben das gemeinsam, dass sie beide Strönien verglichen werden 
können, die räumlich und zeitlich mit und ineinander laufen, indem der 
räumliche Besitzstand durch den zeitlichen gleichsam durchsetzt wird, der- 
art, dass Raum und Zeit in dem. physischen Besitzstand sind, nicht umgekehrt. 
Mit der Anerkennung des Stoffs oder der Materie als eines dynamischen 
Prozesses und mit der Erkenntnis, dass der Stoff aus Kräftezentren besteht. 
die in kontinuierlicher Bewegung sind, und aus Wirkungssphären dieser Zen- 
tren gebildet ıst, lässt auch der körperliche lebende Organismus als ein kon- 
tinuierlicher Fluss sich völlig verstehen. Jene Kräftezentren sind negative 
Elektrizitätsträger oder Elektronen, die wie Rubens annimmt, im Gegen- 
satz zu den positiven und räumlich ausgedehnten Elektronen keine Ausdeh- 
nung haben. Die beiden in und miteinander laufenden „Ströme“ des physi- 
schen und psychischen Besitzstandes des lebenden Organismus des Menschen 
unterscheiden sich darin, dass der physische dreidimensional und räumlich, 
der psychische eindimensional und zeitlich ist. Ein gewisses Analogon 
hierzu bieten die positiven grösseren ausgedehnten und die negativen 
kleineren unausgedehnten Elektronen, die, wie Rubens meint, von den 
positiven, vielleicht auch qualitativ sich unterscheiden. Ein anderes Ana- 
logon bilden die extramentalen Dinge, die unabhängir von uns durch ihre 
transzendentale Beziehung zu uns erst zu wirklichen nnd wirkenden für 
uns werden. Sie sind] zusammenhängende Gruppen von Merkmalen, die 
räumlich und zeitlich zugleich sind (cf. meine Studie: „Ueber das Denken“ 
1910, Berlin, pag. 38ff.). Die Zeit kann bei den Dingen als vierte Dimen- 
sion zu den drei Räumdimensionen hinzutreten und ihnen vollkommen 
analog aufgefasst werden. Die Physik wird damit zu einer Art von vier- 
dimensionaler Geometrie. Dies vor allem durch die Relativitätstheorie 
(Einstein, Minkowski). Hier verdient ‚bemerkt zu werden, dass 
die Koordination von Zeit und Raum in der Art, wie Kant sie auf- 
stellte, damit durchaus nicht gerechtfertigt wird: dies schon deshalb 
nicht, weil zwar der dreidimensionale Raum stets zeitlich bestimmt ist. 
aber nicht alle Wirklichkeiten der Welt, z. B. die seelischen Vorgänge. 
lassen sich räumlich bestimmen. Durch Abderhalden ist neuerdings fest- 
gestellt worden, dass die Vorgänge in einer Zelle und damit die im Augen- 
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blicke in ihr vorhandenen Stoffe von Sekunde zu Sekunde sich ändern, dass 
aber die Ergebnisse des Zellebens, welche in bestimmten Substanzen einer 
Zellgruppe bestehen, durchaus dabei konstant bleiben. Trotz der kon- 
tinuierlichen Bewegung der Stoffe sehen wır diese doch ganz spezifisch 
wiederkehrend und beharrend. Ihre spezifische Art bleibt erhalten. Ihre 
Bestandteile haben eine Konstanz, die das Produkt eines konstanten 
Arbeitsverlaufes in der Zelle ist. Der konstante Arbeitsverlauf bestimmt 
seinerseits zusammen mit den varıabelen äusseren Reizen die Funktions- 
richtung eines Organs. Die Einwirkung der Nerven auf bestimmte Zellen, 
z. B. beruht nach Abderhalden auf der Einwirkung spezifischer 
Stoffe auf andere spezifische, besonders abgestimmte Stoffe (Hormonen) 
ın besonderen Zellen. Auf diese Weise gewinnt der dem lebenden 
Organismus zughörige physische Besitzstand, welcher in einem bis in die 
Zellpartikelchen hinein sich erstreckenden stetigen Stoffwechsel sich be- 
findet, d.h.einer kontinuierlichen Bewegung, eine relative 
Konstanz. Durch diese physiologische und chemische Erkenntnis unseres 
physischen Besitzstandes als einer fliessenden Bewegung wird auch unser 
psychischer Besitz mit seinen seelischen Elementen (Phänomenen, Er- 
scheinungen der Empfindung usw., Akten, Vorgängen, Inhalten und Tat- 
sachen des Begreifens, Urteilens, Aufmerkens, Wollens, Denkens, Handelns 
usw.,) dem Verständnisse als ein Fliessen, als eine strömende Bewegung zu- 
gänglich gemacht; desgleichen die schliessliche Zusammenfassung all dieser 
seelischen Prozesse zu der Einheit des Bewusstseins, als dem alle diese 
aufnehmenden Hauptstrom, der selber wieder in der Projektion und 
Zusammenfassung der körperlichen Verrichtungen auf unserer Hirn- 
rinde sein Gegenstück und Analogon hat. Sämtliche dieser seelischen 
Prozesse sind aber wirkliche Momente des Bewusstseins ın dessen Gesamt- 
strom. Sie gleichen sich erhebenden, aufgeworfenen und wieder schnell 
versinkenden Wellen, deren relative Konstanz dem Einflusse des nach be- 
stimmter, ererbter oder erworbener Art und je nach der Individualität ein- 
herflutenden Bewusstseinstromes, d. h. dessen konstanter bestimmter 
Arbeitsweise zugeschrieben werden kann. Als wirkliche Momente und 
nicht etwa als blosse Erscheinungen gehen die genannten seelischen Prozesse 
ın und mit dem physischen Besitzstandstrom einher und finden mit ihm zu- 
sammen im lebendigen Menschen als Ganzem, ın der Persönlichkeit als 
solcher ihren Ausdruck und ihre Einheit. Die Konstanz des psychischen 
Besitzes erhellt unter anderem aus der Tatsache der Erinnerung. Die Erin- 
nerung, mittels welcher z. B. die direkten Erinnerungsakte eines ehemaligen 
Erlebnisses, bzw. einer ehemaligen Wahrnehmung mit einer gegenwärtigen 
Anschauung, bzw. Wahrnehmung durch das Erkennen als bereits vor- 
handen gewesene Vorgänge identifiziert werden, zeigt, dass die einer 
neuen Vorstellungstätigkeit zugrunde liegende Disposition nicht bloss 
materieller Natur sein, bzw. nur den gleichzeitigen oder unmittelbar 
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aufeinanderfolgenden sensorischen Erregungen von Nerven, Fasern oder 
Zellen zugehören kann; vielmehr bedarf es hierbei als notwendigen Haupt- 
oder Mitfaktors noch des aus dem psychischen Besitzstande selber 
kommenden Einflusses. Denn sonst wäre Erinnerung nicht möglich! Auf 
ihr Auftreten hat zwar der physische Besitzstand mit seinen ın ihm 
laufenden materiellen Spuren (molaren und molekularen Ausschleifungen 
von Nervenbahnen u. a.) eines vergangenen Vorganges eine gewisse Wir- 
kung; die vornehmliche Wirkung kommt aber den mit und in diesen einher 
gegangenen seelischen Momenten des psychischen Besitzstandes zu, welche 
bei der Erinnerung zu dem diese konstituierenden einheitlichen Akte des 
Erkennens und der Identifizierung sich zusammensetzen und damit die 
Erinnerung bilden. Die im physischen Besitzstande des Organismus liegen- 
den materiellen (neuro-zerebralen) Spuren (Mneme Herings und Semons) 
werden hierfür, wenngleich von uns unbemerkt, ebenso in Anspruch ge- 
nommen, wie die ihnen entsprechenden Wirkungsfähigkeiten (Disposi- 
tionen) des psychischen Individuums. Bei dem blossen Gedächtnis, als dem 
primitivsten Prozess eines jeden Lebewesens wird dies bereits sichtbar. 
Beides kann allerdings für uns völlig unbemerkt sich vollziehen und vollzieht 
sich auch so, weil es der Selbstbehauptung eines jeden Lebewesens, dessen 
organischer Einheitsdisposition angehört und entquillt. Im ganzen handelt 
es sich hier eben um Vorgänge, die in den unteren Schichten des Bewusst- 
seinstromes, und daher unbemerkt, bzw. unbewusst, ablaufen und auch nur 
mittels der experimentellen Erfahrung, bzw. unserer Selbstbeobachtung für 
uns sichtbar werden können. Die Möglichkeit für ihre Existenz legt 
jedoch nur imlebenden Organismus, in dessen Gesamteinstellung 
auf seine vitale Behauptung. Beim Menschen vor allem und in letzter 
Hinsicht in dessen Totalität und Wesenheit, in ihm als Ganzem, als Person, 
für welche die beiden Besitzstände, bzw. deren einander unterstützendes 
Zusammenwirken unbedingte Forderung ist; mittels zur Bewusstheit 
kommender und mittels mehr weniger in den unteren Schichten der Be- 
sitzstände verlaufender seelischer und stofflicher (unbewusster und unter- 
geschichteter, Teilstücke kommt diese Kooperation zustande. Das einemal 
kann hierbei dem physischen, das anderemal dem seelischen Besitzstande 
das Uebergewicht bei der Entstehung der nötigen Prozesse und Akte zu- 
kommen; beide Besitzstände müssen aber, wie z. B. beim Besinnen, 
einander wechselseitig und gleichmässig unterstützen können. Weder der 
seelische Besitz des Menschen würde allein aus sich heraus dergleichen 
leisten können, noch vermöchte dies der physische isoliert für sich. Denn 
die seelische Tätigkeit hat nur eine momentane Dauer, und ebenso besitzt 
das gegenwärtige unanschauliche Wissen um Teile dieser Tätigkeit, die 
Bewusstheit, nur eine solche Dauer, denn auch sie fliesst beständig 
weiter. Untersuchungen haben ergeben, dass die Präsenszeit unseres 
Wissens einige Sekunden nicht überdauert. Ebenso ist aber das Bewusst- 
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sein selber, von dessen stets ein Ganzes bildendem Inhalt die Bewusstheit, 
als sein Gemeinsames und Unterscheidendes, nur ein Teil ist, von einer 
recht kurzen Dauer. Diese wechselt derart, dass Kant z. B. dadurch 
sich veranlasst sah, in einem jeden Menschen eine Mehrheit aufeinander- 
folgender denkender Subjekte anzunehmen; gerade auf diese Annahme 
suchte er u. a. den Beweis für die Unerkennbarkeit der Seele zu stützen. 
Unter dem Einflusse von Kant haben neuere Psychologen, z. B. Wil- 
liam James, die Meinung vertreten, dass numerisch verschiedene, 
nacheinander auftretende Subjekte von gleicher Vergangenheit die Träger 
sind, die für alle der persönlichen Einheit und Identität dienenden 
Erfahrungen, wie wir solche an uns tatsächlich machen, völlig aus- 
reichen. Wie jedoch diese verschiedenen Subjekte, die aufeinanderfolgen, 
ebenso schnell wieder verschwinden und ihre Aktualität einander mitteilen, 
zugleich hiermit ın dem ihnen nachfolgenden Subjekt das Bewusstsein ver- 
anlassen sollen, dass sıe diese oder jene bestimmte Aktion schon vorher 
geübt haben, bleibt unerfindlich. Es sei denn, man legte den „Subjekten“ 
die Rolle von kleinen Geistern unter, wie dies etwa bei Cartesıns und 
Malebranche vorgedacht wird! James hat übrigens in dieser 
Annahme von „Subjekten‘“ vor anderen Assoziationspsychologen wenig- 
stens einiges voraus; denn, da diese sich vor dem Zurückführen der Erleb- 
nisse auf eine konkrete Einheit scheuen, helfen sie sich damit, dass sie 
hierfür ein rein sächliches mechanisches Wirken der Erlebnisse auf- 
einander annehmen. Es gelten ihnen nur Empfindungen, und Vorstel- 
lungen, von denen die eine die andere „anzieht‘‘ „hemmt“; eine Wahr- 
nehmung wirkt auf die andere, „wirkt nach“ „tendiert“ auf eine dritte u. a. 
Sonach eine völlige Passıvität und „Mechanisierung‘“‘, wie sie übrigens bereits 
bei Herbart hervortritt, nur nicht in so verschämter Art. Gerade aber 
auf die Uebermittlung des vorher dem verschwundenen Subjekt inne- 
wohnenden Wissens um einen vorhergegangenen Vorgang an das neu auf- 
tretende Subjekt kommt es hier an; beruht doch auf einem dem ähnlichen 
Prozess, z. B. die Erinnerung. Mit der Mechanisierung aber, d. h. mit blosser 
Assoziation, Kontiguität, Reproduktion usw. der Empfindungen, Wahr- 
nehmungen usw. ohne deren Zusammenfassung und Zurückführung auf ein 
übergeordnetes Reales kommt man nie zur Entscheidung darüber, was hier 
eigentlich vorgeht und welchem Faktor hier die vornehmlichste Rolle zufällt. 
Diese gehört dem Denken und Wissen, die beide einen eigentlichen Träger 
fordern, der Erlebnisse, Akte usw. auch vereinheitlichen kann. Ebenso- 
wenig kann mit der Passivität allein entschieden werden, ob z. B. das 
Wissen ein fliessender Zustand, oder ein dauerndes Geistiges ist. 

Für letztere Annahme spricht allerdings das Bewusstseinder 
persönlichen Identität; diese lässt aber mittels meiner vorher- 
gehenden Auseinandersetzungen folgendermaßen sich erklären: Wie der 
seelische Besitzstand des Organismus von Sekunde zu Sekunde wechselt, 
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so auch, wie wir jetzt wissen, dessen physischer. Nur hat dieser, als 
ein räumlicher, hierbei den Vorteil vor dem seelischen, dass er eınmal 
im Gegensatz zu diesem ein Strom kontinuierlicher Prozesse ist, wäh- 
rend der seelische Bestand ein diskontinwerliches Aggregat darstellt; 
dann kann aber der physische Bestand die von Wirkungen ın ıhm 
bereits durchlaufenen Wege, bzw. die von solchen durchsetzten Oert- 
lichkeiten in sich aufbewahren; sie lassen daher leichter sich auffinden. 
Der Arbeitsverlauf des physischen Besitzes wird durch diese Eigen- 
schaften stäriier gewährleistet und zugleich seine relative Konstanz mehr 
unterstützt, als die des seelischen; daher denn auch die Konstanz 
des physischen Bestandes uns als eine deutlichere und verständlichere 
erscheint, als die des psychischen. Als zeitlich verlaufender, eindimen- 
sıonaler Prozess bedarf aber der seelische Bestand in sich nicht, wie der 
physische, noch derlei analoger Stützen und kann sie auch seiner ganzen 
Natur nach nicht haben. Er findet sie jedoch ın dem von ıhm durch- 
setzten, bzw. in und mit ıhm kooperierenden physischen Besitzstande, an 
dessen Konstanz er dadurch zngleich mittels der ihm durch seinen eigenen 
Arbeitsverlauf gewährleisteten einen gewissen Anteil gewinnt. Beide Be- 
stände haben zu ihrem Träger und daher auch zum Träger des Erinnerungs- 
aktes, als eines seelischen unmittelbar wahrnehmenden Vorganges, der mit 
dem Gedächtnis für alle anderen scelischen Vorgänge, Akte, Inhalte un! 
Tatsachen des Bewusstseins grundlegend ist, allein und ausschliesslich den 
lebenden Organısmus ın seiner vollen Ganzheit, d. h. die Grundtatsache der 
realen Person. Die psycho-physische Organisation des Menschen hat sich in 
unzähligen Generationsfolgen von den kleinsten Anfängen her entwickelt; 
sie erhält und bildet ıhn, sıe führt ıhn aufwärts. Mit dieser unbezweifelbaren 
Tatsache steht es nur im Einklang, wenn derlebende Mensch selber 
in seiner Totalität letzthin die ıhm selbst entnommene (immanente) Ursache. 
Einheit und das Substrat aller seiner in ihm auftretenden physischen und 
psychischen Prozesse ist und damit auch die Ursache, Einheitund 
das Substrat der Seele Diese wirkt in ıhm und ist auch nur 
insofern wirklich, als se ın letzter Instanz eın „Werden“ ist, 
das einen Zubehör und integrierenden Bestandteil des Menschen in seiner 
Wesenheit und Ganzheit ausmacht, weil sie ein Teil der Persönlichkeit, 
als übergreifender, beide, leibliches und psychisches Individuum, zusam- 
menfassender und zur Einheit gestaltender Realıtät ist. 

Diese Folgerung mag zunächst übertrieben erscheinen; sie ist es nicht. 
wenn man weiteres erwägt. Das Bewusstsein, das, wie Untersuchungen 
ergeben haben, nur Sekunden dauert und das die Zusammenfassung seiner 
in ıhrer Mehrzahl ım unterströmigen Dunkel seines Flusses, in ihrer 
Minderheit indessen nur eng umschriebenen, oberschichtigen Helle einher- 
flutenden diskontinuierlichen Vorgänge, Inhalte und Tatsachen ist, ist 
als solcher selber ein diskontinuierlicher einheitlicher Prozess. Einen ana- 


Der Scelenbegriff in der Psychologie. 337 


logen, allerdings dreidimensionalen, ausgedehnten dynamischen Prozess 
stellt im Menschen die Hirnrinde dar, die wieder ihrerseits die Sammelstelle 
und einheitliche Projektion der sensorischen Verrichtungen des Organismus 
und derer von örtlich getrennten und verschieden ausgedehnten Gruppen 
und Fasern ist. Beide Besitzstände sind das vornehmlichste Gut des 
Menschen, der das höchst organisierte uns bekannte Lebewesen ist. Sie 
gehen in und miteinander und stehen einander gleichsam als Gegenstücke 
gegenüber. Wie der Besitz des Gehirns, bzw. der Hirnrinde die Voraus- 
setzung für die physo-psychische Kommunikation oder Kausalität des 
Menschen ist, so ist das Bewusstsein seinerseits die Voraussetzung für dessen 
seelische und geistige Tätigkeit. Beide, Bewusstsein und Hirn, sind und 
stellen, jedes für sich, die Spitze und die Einheit ihrer sie konstituierenden 
diskontinuierlich, bzw. kontinuierlich einherströmenden Bestände dar. Wäh- 
rend aus dem physischen Bestande des Hirns, bzw. der Hirnrinde nur dyna- 
misch-energetische Wirkungen hervorgehen und mit dem gleichen Effekt auf- 
und niederwärts, durch- und miteinander sich verbreiten, hat das Bewusst- 
sein auf Grund seiner Zeitlichkeit und Eindimensionalität nur eine 
richtunggebende Wirkung. Es kann z. B. die Konstellation, 
die zeitweilig vorhandene bestimmte Lage des dynamischen Systems des 
Körpers verändern und den Erfolg von dessen mechanistisch-energetischen 
Wirkungen zu einem anderen gestalten, als dies ohne sein Eingreifen der 
Fall wäre. Es kann aber keine wirkliche motorische Handlung unmittelbar 
leisten. Das Bewusstsein weiss jedoch, im Gegensatz zum Hirn, um seine 
eigenen, um die von ihm als die seinigen erkannten Vorgänge; dies ist bei 
ihm allerdings auch nur der Fall für einen relativ eingeengten Bezirk, 
der soweit sich erstreckt, als das Licht der Wahrnehmung auf ihn fällt, 
als er von der Aufmerksamkeit des Bewusstseins getroffen oder von ıhm 
„apperzipiert‘‘ wird. Durch diese „Apperzeption‘“ wirkt das Bewusstsein 
ebenfalls vereinheitlichend und wird dadurch zur Einheit seiner dis- 
kontinuierlich fliessenden Vorgänge, Inhalte oder Tatsachen. Diese 
Apperzeption ıst aber zu unterscheiden von der Be- 
wusstheit, die auf dem gegenwärtigen blossen unwillkürlichen, 
unterbewussten Wahrnehmen dessen beruht, was im Innern des Menschen 
vorgeht und die nur ein Teil des gesamten Bewusstseinsprozesses ist. 
Da auch die Bewusstheit, wie festgestellt ist, weiter fliesst, so wirkt sie 
auch ihrerseits vereinheitlichend und trägt zu der Einheit des Bewausst- 
seins als Kooperatorin bei. Dies vermag die Bewusstheit, weil sie ein 
Wissen ist, durch welches das Gesamtwissen aus seinem diskontinuierlichem 
Bestande zu einem kontinuierlichen Zusammenhang mit den ihm voraus- 
gegangenen, verschiedenartigsten fragmentarischen, es konstituierenden In- 
halten und Vorgängen auf Grund der ihr, als Bewusstheit, eigenen 
Zusammenfassungs- und Unterscheidungsfähigkeit gebracht wird. Es wird 
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seelischen Bestandes verdankt, wenn er zu der Einheit des Bewusstseins 
sich zusammenfasst und seine diskontinuierlich fliessenden Bruchstücke von 
Vorgängen, Akten usw. zu einer Kontinuität gestaltet, bzw. diese selber 
zugleich durch seine hier geschilderte Arbeitsweise wahrt. Die Bewusst- 
heit darf aber deswegen noch keineswegs mit dem Bewusstsein gleichge- 
setzt werden; denn sie ist nur die Quelle der besonderen und um- 
schränkten Einheit und Vereinheitlichung von Erlebnissen in und zu 
Teilstücken, bzw. Segmenten oder Metameren des psychischen, bzw. 
physischen Bestandes; nicht aber ist sie sogleich die Einheit der 
Gesamtheit der gleichzeitig vorhandenen Bewusst- 
heitsinhalte (cf. hierzu meine Arbeit: „Zur Theorie und Erklärung 
des Doppelbewusstseins (Doppel-Ich) und verwandter Zustände.“ Aerzt- 
liche Rundschau, Nr.13, vom 31. März 1917, XXVII. Jahrgang, München). 

Jene Einheit bildet allein nur das Bewusstsein als der Verband 
aller seelischen Tatsachen, aller der mannigfachen dem Bewusstsein 
zugehörigen, teilweise wesentlich verschiedenen Inhalte, die miteinander 
verknüpft sind. Diese Verknüpfungen haben aber ihr Gegenstück in 
den kollateralen Beziehungen der physischen Teilbestände mit deren 
schliesslicher Vereinheitlichung und Zusammenfassung im Hirn und der 
Hirnrinde. Nur noch der Erfolg jener Relationen, die Erinnerung, die 
Reproduktion z. B. zeigt sich im Bewusstsein. Schon vorher jedoch treten 
zu ihnen als ihrem Material die besonderen Akte des Aufmerkens, Wollens, 
Denkens, Wissens, Tuns, die erst wirklich die Einheit der Empfindungen, 
Vorstellungen usw. stiften, Akte, welche ohne die Bewusstheit nicht 
vorhanden sein könnten. Die Bewusstheit ist sonach zwar Mitfaktor 
für die Einheit des Bewusstseinsganzen, sie macht 
dessen Gemeinsames und Unterscheidendes aus, als eines Verbandes der 
seelischen Vorgänge des psychischen Individuums, nicht aber ıst sie 
schon die Einheit des Verbandes selber. Fasst man es anders 
auf, so macht man den Teil zum Ganzen, und spannt das Pferd hinter 
den Wagen. | 

Spricht das bisher Erörterte bereits für die Einheit des Bewusstseins- 
ganzen, so bietet sich ein weiteres Beweismittel in der ununterbrochenen 
Aufspeicherung neuen, vorstellungsmässigen und begrifflichen Gedächtnis- 
stoffes in unserem Wissen. Durch den Gebrauch dieses Stoffes und die 
Uebung im Denken schreiten wir geistig vor, bildet sich unser Bewusstseins- 
leben ständig fort. Aus dieser Entwicklung und Vervollkommung ergibt 
sich ein verfeinertes Seelenleben des Menschen, das jedoch zugleich mit und 
in dem physischen Besitz sich eng verknüpft zeigt, und weil es ihn eindimen- 
sional (zeitlich) durchsetzt, nur in und mit ihm sich entwickeln und be- 
stehen kann; wie es denn auch mit und in ihm seine Anlage hat. An der 
Entwicklungsgeschichte des Kihdes lässt sich das als eine Tatsache illu- 
strieren. In letzter Instanz beruht das Seelenleben auf dem im Wechsel 
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beharrenden menschlichen Organismus, der mittels dieser in seiner Ver- 
erbung (Anlage, Art) Gewöhnung, Umgebung, Erziehung u. ä. sich aus- 
sprechenden Dauer im Wechsel sich stetig verändert; gleichwohl vermag er 
sich zu erhalten und weiter zu bilden. Der Träger jener Vervollkommnung 
kann aber wieder nur der Mensch als Ganzes und als Person sein, weil weder 
die seelische Tätigkeit für eich allein ihr eigener Träger noch das Bewusst- 
sein als dieEinheit und die Kontinuitätdieser Tätigkeit, sein eigenes Substrat 
bilden kann; denn es hat ohne den ihm zugehörigen physischen Bestand 
des Nerven- und Zentralnervensystems (Hirn, Hirnrinde) überhaupt kein 
Dasein! Die seelische Tätigkeit bedarf aber eines Trägers, zudem ist sie 
auch von einer nur momentanen Dauer. Ebensowenig kann aber das Gehirn 
oder die Willenstätigkeit allein für sich Träger und Ursache jener Ent- 
wicklung und Vervollkommnung sein, da beide nur einzelne, der physi- 
schen bzw. psychischen Organisation integrierende Bestandteile sınd. 
Wundt sagt u. a. von den Vorstellungen, dass „sie überhaupt aufhören 
zu sein, wenn sie nicht mehr Bewusstseinsakte sind und nur innerhalb der 
Vorbedingungen unseres seelischen Lebens Nachwirkungen zur Folge 
haben könnten“. Die Nachwirkungen unseres früheren Bewusstseinslebens 
vervollkommnen allerdings unsere seelische Tätigkeit, aber nur, indem sie 
in und mit den physikalisch-chemischen Prozessen des Organismus einher- 
gehen. Deswegen brauchen sie selber jedoch noch nicht stofflicher Natur 
zu sein und sind es auch nicht; denn sie durchsetzen stets nur zeitlich und 
eindimensional jene dynamisch-energetischen Prozesse. Die unmittelbaren 
Vorbedingungen der seelischen Tätigkeit können und müssen sogar als 
seelische aufgefasst werden, und es muss ıhnen auch ein relatives Beharren 
auf Grund ihrer Arbeitsweise zukommen. Sie laufen aber nur mit und in 
räumlichen Vorgängen einher. Diese, als physische Prozesse, bringen 
ihrerseits zwar auch die Entwickelung und Vervollkommnung des rein 
körperlichen Organismus zustande; sie vermögen dies aber auch ihrerseits 
wieder nie ohne Einwirkung der seelischen Verrichtungen. Beide, die 
physiologischen Prozesse und die ıhnen gegenübersteheuden seelischen der 
Vorstellungen, stehen sonach in Verbindung mit der Entwickelung und 
Vervollkommnung des Menschen. Denn die Vorstellungen als rein seelische 
Funktionen zeigen in ihrem Entstehen und Auftreten aufs innigste sich ver- 
knüpft mit der Entwicklungsgeschichte des Bewusstseins, zumal in ihnen 
das ganze Erfahrungs- und Gedächtnismaterial des Menschen steckt. Aber 
auch die den Vorstellungen gegenüberstehenden physiologisch-anatomischen 
Prozesse verknüpfen sich in analoger Weise mit der Entwickelung und der 
Vervollkommnung des physischen (raumerfüllenden) Körpers, bzw. mit 
der des die Kommunikation mit den Bewusstseinsvorgängen vermittelnden 
Nervensystems. Beide, die Vorstellungen und die von ihnen durchsetzten 
und ihnen entsprechenden physiologischen Teilstücke sind sonach not- 
wendig für die Entwicklung und Vervollkommnung des Seelenlebens. Sie 
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sind aber erst nur Teile des ganzen physischen und psychischen Be- 
sitzes des lebenden Organismus, der eines analogen Zusammenarbeitens 
seiner beiden Bestände in ihrer Gesamtheit für seine Gesamtentwicklung 
und Gesamtvervollkommnung bedarf. Diese beiden Bestände finden also, 
wie sich auch aus dieser Betrachtung ergibt, ihre Zusammenfassung und 
über ihre besonderen Einheiten hinausgreifende wirkliche und dritte 
höhere Einheit, ihre oberste Synthese, in dem lebendigen tätıgen 
Menschen, als Person, Persönlichkeit, bzw. Individualität. Eine weitere 
Bestätigung des hier Erörterten habe ich in dem oben zitierten Aufsatze der 
„Aerztlichen Rundschau“ Nr. 13 gegeben. Der lebendige und tätige Mensch 
als Ganzes, als Person ist demgemäss auch allein die Einheit, der Träger 
und die Ursache all dessen, was wir mit dem Begriff der Seele zu belegen 
pflegen; denn die Seele ist isoliert für sich nur ein Abstraktum, ein Summen- 
wert. Sie ist nur als individuelles Ich wirklich, sonst aber ein abstrakter 
Begriff, der als ein Teil für das Ganze, als pars pro toto, als ein Ding für 
sich genommen wird, das dogmatisch zu einem selbständigen Wesen ge- 
macht wird, während der wirkliche Inhalt der Seele und ihr besonderes 
Wesen erst aus einer grossen Reihe von Erlebnissen, Akten, Dispositionen, 
Inhalten, Tatsachen zugleich mit den ihnen gegenüberstehenden, rela- 
tiven physischen und physiologischen Prozessen sich ergibt. Der Begriff 
„Seele“ ist hiernach nur eine allgemeinste Abstraktion, die wie alle 
allgemeinsten Abstraktionen entstanden ist und entsteht bei der reichsten 
konkreten Entwickelung, wie sie hier sich im menschlichen Organismus 
zeigt und auch in den Wirkungssphären des Menschen anzutreffen ist. 
Ist doch der Begriff ‚Staat‘, „Nation“, „Rasse“, z. B. durchaus nicht 
etwa völlig klar und präzis und unterliegt daher scharfer Kontroverse. 
Je reicher eben die Mannigfaltigkeit der Beziehungen in einem um- 
schriebenen Gebiete, je mehr verwickelt und innig die Gebilde sich 
knüpfen und verknüpfen, sie beide hin- und herüberschlagen, desto all- 
gemeiner und einfacher wird die Abstraktion, desto weniger deckt sie das, 
was sie vordem in einfacheren Verhältnissen noch decken konnte. Das trifft 
auch für die Seele völlig zu. Sie ist daher auch u. a. nur ein anderer Name 
für das Bewusstsein selbst. das die Einheit und Kontinuität der es 
bildenden seelischen Erlebnisse, Akte, Tatsachen, Prozesse und Inhalte ist. 
Die Seele ist aber für sich weder das Bewusstsein; denn einmal kommt 
dieses erst der Person, der Totalität des lebendigen tätigen, gesunden Men- 
schen zu, und dann ist zwar alles Bewusstsein seelisch, aber alles Seelische 
noch nicht bewusst; noch hat die Seele Bewusstsein; denn darin steckt eben 
ihre Verdinglichung; ein Anthropomorphismus.und eine Folge der Tendenz 
unseres Denkens zur Einheit und Vergegenständlichung. Die Seele hat 
aber auch nicht die Natur der Materie und ist auch nicht dem Gehirn 
gleichzusetzen; denn da die seelischen Tätigkeiten zum grössten Teile keine 
Ausdehnung haben (vielleicht mit Ausnahme derer des Gesichts und Tast- 
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sinns) und keine direkten physischen Wirkungen ausüben können, zu 
welchen sie stets wirkender materieller Ursachen als Mittler bedürfen, so 
kann auch die Seele nicht die Natur des Stoffes haben und eben deswegen 
dem Gehirn nicht gleichgesetzt werden. Die Seele ist eben ein aus der 
seelischen Wirklichkeit abstrahierter Begriff, der, wie der Begriff des 
Bewusstseins, die Einheitlichkeit des psychischen Lebens bezeichnet, jedoch 
auf einen bei weitem älteren Ursprung zurückschaut als der Bewusstseins- 
begriff. Hierin zeigt sich der Seelenbegriff ähnlich dem Begriff des Staates 
u. ä. a. Schon als ein solcher Art entstandener Begriff kann aber die 
Seele nicht stofflich sein und auch deswegen nicht mit dem Gehirn identi- 
fiziert werden. Ebensowenig ist aber die Seele mit den Assoziationen der 
Bewusstseinsinhalte zu identifizieren; denn das ergäbe nur erst einen Be- 
standteil der Identität der Person und nicht alle Faktoren, dıe für diese 
erfordert werden. Diese Faktoren liegen aber allein im lebendigen Menschen 
als Ganzem, in seiner Persönlichkeit; aber auch das Hirn ist nicht die 
Ursache des Bewusstseins, ebensowenig wie das Stoffliche, wie die Materie 
für sich, die Ursache der Bewustseinsvorgänge sein könnte. Hier nützt es 
auch nichts, wenn man mit Bechterew das Seelische für einen reflex- 
artigen Nebenerfolg der Nervenzentren hält. Auch die Identität vom Physi- 
schen und Psychischen führt hier nicht weiter, sondern nur noch die Ein- 
sicht, dass Physisches und Psychisches eine Einheit bilden, die aber erst in 
der psycho-physischen Organisation des lebendigen, tätigen Menschen sich 
zeigen kann, in ihr ihren leiblich fassbaren, sinnlich konkreten Ausdruck 
hat und zu ihrer vollen Blüte sich entfaltet. Erst auch sie macht den 
lebendigen und tätigen Menschen in seiner Totalität zur Ursache des 
Bewussten, des Gedankens, des Willens, der Tat, zum Individuum, zur 
Individualität und zur Persönlichkeit! 

Allerdings ıst der Mensch von seinen ersten Anfängen an zu der 
Scheidung der Seele, als eines besonderes körperlosen Elementes, von seinem 
Körper gelangt und geneigt. Er ist dazu einerseits durch die Deutung 
seines Schlafes, seiner Träume, des Todes und durch die ihm natürliche 
Furcht und Ehrfurcht vor dem Tode und vor den Verstorbenen geführt 
worden, andererseits durch die seinem Denken innewohnende Tendenz der 
Vergegenständlichung. Im weiteren Fortgange hat ıhn dies zu der Auf- 
stellung der Seele als eines Prinzips des Lebens und Empfindens veranlasst, 
ındem er dem von ihm gebildeten, zunächst noch animistischen primitiven 
Seelenbegriff allmählich zu einem ätherischen Leib, einer immateriellen Sub- 
stanz und einem Wesen fortbildete, das einedenkende, formende und belebende 
Kraft für sich darstellen und eine Emanation, ein Ausfluss eines auf ähn- 
liche Art von ihm gebildeten und in’ das All projizierten höchsten Wesens 
sein soll. Das besondere seinem Organismus introjizierte, verselbst- und ver- 
geegenständigte Wesen der Seele wurde für den Menschen schliesslich zu 
einem ihn beängstigenden und zugleich beseeligenden Gespenst und Phan- 
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tasma. Das ist es bis ın die Jüngste Zeit geblieben und hat als solches noch 
heute seine Wirkung. Hier spielen individuelle, gesellschaftliche Verhält- 
nisse des Menschen, Beziehungen zu seiner Umgebung, zu deren Werden 
und Vergehen, zu dem Entstehen, Blühen und Sterben in der Natur, kurz, 
natürliche, wirtschaftliche, soziale, religiöse und selbst politische Bedingungen 
hinein, die teils in die Entwicklungsgeschichte des Menschen und der 
Menschheit, in die Soziologie, in die Geschichte, teils in die allgemeine und 
spezielle Psychologie des Menschen, in die Välker-, Religions-, Kinder- 
Psychologie, teils in die Patho-Psychologie hineingehören. Die Entstehung 
und Entwicklung des Seelenbegriffs ist aber ein besonderes Thema, das hier 
nur gestreift werden kann. Es gab Zeiten, in welchen der Glaube an die 
Seele und deren Fortleben tatsächlich und fast völlig geschwunden war. 
Zeller berichtet z. B. in seiner Geschichte der Philosophie der Griechen, 
dass nach den Zeiten Homers der Glaube an das Fortleben der Seele nur 
erst wieder bei Pindar erscheint. Sieben oder sechs Jahrhunderte vor 
Christi Geburt lebt somit dieser Glaube wieder mit erneuter Kraft auf; er 
ist seitdem aus der menschlichen Geschichte nicht mehr geschwunden! Das 
Verschwinden des Seelenbegriffs kann u. a. mit dem Schwinden der mutter- 
rechtlichen Familie und ihres Einflusses auf die gesellschaftlichen, reli- 
giösen und wirtschaftlichen Beziehungen erklärt werden. Wurde doch 
selbst noch in christlichen Zeiten der Frau wegen ihrer vermeintlich nicht 
vollwertigen Seele nicht das gleiche Recht wie dem Manne zugestanden. 
Das „mulier taceat in ecclesia‘ ist eine Illustration dafür! Im Gegensatz 
hierzu erkannten aber selbst die Kulten der heidnischen Mysterien, die 
bezeichnenderweise in ihrer Mehrheit weiblichen Gottheiten, wie der 
Cybele, Isis, Astarte, Demeter u. a. oder halbmännlichen, wie dem 
Dyonysos, Tammus, Adonis u. a. gewidmet waren, allen Menschen ins- 
gesamt, und also auch den Sklaven, Handwerkern und Frauen, eine volle 
Seele zu. Damit waren sie indessen im Widerstreit mit den herrschenden 
heidnischen Religionen und den herrschenden Klassen. Sie zogen daher 
vornehmlich die Unterjochten und die entrechteten Frauen besonders an. 
Der endgültige Sieg des Christentums über das Heiden- 
tum ist u. a. auch dem Dogma von der Seele zuzuschreiben, das 
zugleich mit dem Zugeständnis einer Seele an alle Men- 
schen deren Fortleben nach dem Tode und ein Leben voller Wonne 
im Jenseits verhies. Die Verehrung der Jungfrau Maria durch die 
Kirche gehört gleichfalls hierher. In der patriarchalischen Periode der 
Menschheit gehörte auch nur dem Pater familias das Privilegium des 
Besitzes einer Seele; nur die Masken dieser Patres wurden zusammen 
mit deren Asche in einem besonderen Raume, dem Familiengrabe, auf- 
bewahrt und als Hausgötter verehrt. Als solche Lares familiares, als die 
Ahnen wurden sie bei dem Tode eines Hausvaters noch in den späteren 
Zeiten Roms dem Leichenzuge eines Verstorbenen vorangetragen. Anıs 
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derlei mit wirtschaftlichen, sozialen, politischen und religiösen Verhält- 
nissen in engem Zusammenhange stehenden Wandlungen und Irrungen des 
Seelenbegriffes erklärt sich sein gewaltiger Einfluss und zum Teil das 
grosse Interesse, das von jeher an ihm genommen wurde und noch heute 
wird. Mag jedoch der Seelenbegriff in früheren Zeiten und noch heute 
seine teils verwirrenden, teils betörenden und verheerenden, teils aber auch 
beseeligenden und veredelnden Wirkungen ausgeübt haben, er vermag dies 
jedenfalls nicht mehr in dem Grade, wie ehedem und vornehmlich nicht, 
seitdem die Wissenschaft in seine Entstehung und Entwickelung hinein- 
zuleuchten angefangen hat und hieran noch weiter am Werke ist. Er ist 
isoliert für sich die personifizierte Abstraktion, 
ein psychologisches Gespenst und hat ebensowenig allein für sich Existenz, 
als das Gehirn für sich allein existiert. Denn wie Avenarius vom 
Gehirn erklärt, dass es „kein Wohnort, Sitz, Erzeuger, kein Instrument 
oder Organ oder Substrat der Seele ist‘, so ist auch die Seele ihrerseits 
kein Befehlshaber, kein Produkt, keine Funktion oder Zustand überhaupt 
des Gehirns. Die hier von mir erörterte Auffassung lässt sich kurz in die 
Formel fassen: Derlebendige LeibalsGanzesistbeseelte 
räumliche, dieihm immanente Seele als Ganzes ein- 
verleibte,d.h.ihn durchsetzende zeitige Tätigkeit! 

Das Leben, der lebendige Mensch als Person ist Ausgang und Ende 
der Seele und ihres Begriffs; sie ist nur erst mit der Wirksamkeit und dem 
Begreifen des lebendigen Menschen in seiner Ganzheit verständlich und 
begrifflich zu machen. Denn er in toto ist Vorbedingung der Seele! 
Mittels der psychologischen Abstraktion hat man zwar den Begriff 
der Seele festgestellt, man hat zwar ihre Teile, aber nicht die Seele 
selber als Ganzes und als „Werden“ in seiner Hand. Man gelangt 
indess ebensowenig zu der Wahrheit der Seele, wie man zu der des 
Hirns gelangen kann, wenn man es auf den Sektionstisch ausbreitet oder 
mit vivisektorischen Experimenten behandelt. Beide Massnahmen sind 
allerdings nicht zu unterschätzende und nicht ausschaltbare Hilfen. Zu ihnen 
anuss aber die Selbst- und Fremdbeobachtung, das psychologische Experi- 
ment, müssen die Erfahrungen an Kindern und Erwachsenen (praktische 
Menschenkunde des Alltags), analogische urd experimentell wissenschaft- 
liche an Tieren, die Ergebnisse am Krankenbett, an Geisteskranken, 
müssen ferner biographische, dichterische, sprachliche Werke, Denkmäler 
der Sitte, Kunst, Religion, des Rechts, neben weiteren Hilfen und Er- 
gänzungen, wie Logik, Philosophie, Geschichte, Soziologie, Oekonomie, An- 
thropologie, Urgeschichte und Entwicklungsgeschichte der Menschheit 
(Mythen, Sagen usw.) hinzutreten. Sie alle zusammengefasst 
können uns erst den lebendigen, unversehrten Menschen in seiner vollen 
Individualität, Tätigkeit, Entwicklung und Vervollkommnung zeigen und 
damit die Seele! Weder diese oder jene Wissenschaft für sich, noch diese 
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oder jene Untersuchung isoliert und schlechthin, vermag zur wahren Er- 
kenntnis der Seele zu führen. Sie und ihr Begriff können nur mittels der 
kombinierten Durchforschung und Unterstützung all der genannten Einzel- 
disziplinen, daher auch nur des tätigen Menschen selber und durch die 
Einsicht, dass er ein ganz besonderes Material der Psychologie bildet, das 
seinebesondere Eigengesetzlichkeit hat und sie zugleich 
der psychologischen Disziplin selbst zuerteilt, zur klaren Anschauung und 
echten Erkenntnis gebracht werden. 

Denn wie ein jedes Material einer jeden Forschung seine notwendige 
Gesetzmässigkeit in seiner Eigengesetzlichkeit hat, die nur an ihm selber 
aufgefunden und mittels welcher es selber erst seinerseits wieder völlig 
erkannt werden und die Disziplin, der es zugehört, aufhellen kann, so ist 
dies auch bei dem Menschen, als dem Material der psychologischen For- 
schung und der Psychologie als solcher, der Fall. Der Mensch als Natur- 
produkt und Naturmacht bietet zunächst ein Material, das der 
Naturkausalıtät untersteht und dessen rein kausalgesetzliche Erfassung 
mittels der Naturwissenschaften ermöglicht wird. Zugleich scheint es aber 
als ein von seinem ersten Auftreten an soziales Wesen der Kausalität der 
Zwecke zu unterliegen. Es bedarf daher behufs seiner Erforschung not- 
wendig der Zutat der Kultur-(Geistes-)wissenschaften. Die Hinzufügung der 
Geisteswissenschaften ist zwar unumgänglich, involviert aber noch keines- 
wegs bereits die Anerkennung beider Formen der Kausalität als voneinander 
verschiedener. Denn die Notwendigkeit des Naturgeschehens schliesst noch 
nicht dessen Einheit mit dem in ihm auftretenden Wollen, Denken und 
Handeln aus! Die beiden genannten Formen der Kausa- 
lıtät sınd daher auch nur scheinbar zwiefache. Die 
Kausalität der Zwecke ist nur eine praktische Hilfe für den Menschen. der 
das Naturgeschehen und dessen unverbrüchliche Notwendigkeit, bzw. reine 
Kausalgesetzlichkeit erfassen will. Tatsächlich herrscht in dem bloßen 
Naturgeschehen die gleiche Kausalität wie in der geistigen Natur; Willens- 
betätigung und kausale Bestimmtheit bestehen zusammen und können es, 
weil der Mensch ein Material ist, das seine Anstösse nicht bloss von 
„aussen“ her empfängt und bloss passiv verwendet, sondern auch und 
vornehmlich als lebendige Ursache an dem zukünftigen Teil des 
Geschehens, sc. sozialen Geschehens und seiner Begebenheiten mitwirkt, 
diese auffasst und wertet. Hierin, in diesem nicht bloss theore- 
tischen, sondern praktischen Idealismus liegt es begründet, dass die 
Geistes-(Kultur-)wissenschaften ein notwendiger Bestandteil für die Er- 
forschung des Menschen, für dessen Psychologie sind und aus dieser nicht 
ausgeschlossen werden dürfen. Die Psychologie ist daher auch nicht mit 
der Physiologie des Hirns zu identifizieren oder auf sie allein zu reduzieren. 
Damit, mit der blossen Erforschung des lebenden Körpers. bzw. des Gehirns 
gelangt sie nie zur nötigen Kenntnis und Lösung ihres Problems. Sie bedarf 
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zwar der anatomisch-physiologischen biologischen Hilfen, aber nicht weniger 
der der Logik, Geschichte, Soziologie, Philosophie u.a. Geisteswissenschaften, 
Dank diesem Zusammenfluss der verschiedensten Gebiete in der Psychologie 
hat sie auch stets das regste Interesse der denkenden Köpfe für sich ge- 
wonnen und kann für die Lösung vieler schwerwiegender Fragen zum 
Leitfaden und Vorbilde werden. In ihr zeigt sich deutlich der Zusammen- 
stoss der naturgesetzlichen Gebundenheit des Menschen mit deren denkender 
Betrachtung, mit dem Bewusstwerden von ihr, mit der Einsicht in sie, letzt- 
hin mit der Ueberwindung jener Gebundenheit durch planmässiges Handeln, 
bzw. mit dem steten Streben den Sieg über diese zu erlangen. Der Mensch, 
der selber wie alles andere gesetzunterworfen in dem Weltgeschehen steht 
und sich gesetzlich gebunden in ihm fühlt, wird ın dieser Disziplin zum 
Beobachter dieser gesetzlichen Gebundenheit und durch seine bewusste, plan- 
miässige und einsichtige Unterordnung unter diese letzthin zu deren Herrn 
und Lenker. Selbstverständlich cum grano salis! Allerdings vermag der 
Mensch seine Zwecke sich zu setzen und zu verfolgen. Allein sıe sind selber 
rebunden wie er selber im Ganzen und als Ganzes. Unverbrüchliche Not- 
wendigkeit ist auch ıhr Teil und Geschick. Bei seiner Zwecksetzung lässt 
der Mensch mittels seines Denkens auch nur die Reihe des Naturgeschehens 
ın einer anderen umgekehrten Reihenfolge ablaufen als dies sonst und tat- 
sächlich geschieht. Durch dieses Denken und gleichsam rechnerischeErgreifen 
sucht er die Naturnotwendigkeit von sich aus zu begreifen, für sich zu 
wenden und zu verwenden, durchbricht sie aber nicht und kann dies nie! 
Will er hierbei auf einen Erfolg zählen, und an der Kausalität nicht macht- 
los zerschellen, so muss er sein Tun, dessen hier geschilderte Art seine Zweck- 
setzung und sein Wollen einschliesst, muss er seine Zwecke und Ziele ın 
das Naturgeschehen als Faktoren seiner Kausalrechnung einbeziehen und sie 
für die volle Endwirkung mitberechnen. Damit allein erst wandelt er das 
„Müssen“ in ein „Sollen“, die Notwendigkeit ın die Freiheit. Denn die Frei- 
heit ist stets nur dann erst wirklich. wenn sie gesetzlich ist, wenn sie mit der 
Notwendigkeit der Natur ım Einklang ist. Das ‚Sollen‘, unser Werten, 
unsere Pflichten, unsere Ideen sind sonach stets naturgebunden, dem 
„Müssen“ unterworfen. Sie sind Ausflüsse des regulativen Prinzips, das in 
dem Konstitutiven der Naturkausalität eingeschlossen liegt und nur zu deren 
Auffindung dient, d. h. heuristisches Prinzip ist. Das „Sein“ der Natur 
ist sonach nie identisch mit dem Denken, das Physischenichtdas- 
selbewiedasPsycehische; sie können jedoch zu einer Einheit ge- 
bracht werden. Dieses Resultat wird in der Psychologie des Menschen vor- 
nehmlich, deutlich und sichtbar. Umsomehr und eher, als der Mensch in 
ihr zur Erforschung steht, der als ein von seinem ersten Beginn an soziales 
Wesen nicht das ‚Sein‘ des blossen Naturmechanismus, sondern ein 
soziales Sein ın sich birgt. Dieses ist eben ein Ausfluss des sozialen 
Lebens des Menschen, das er von jeher führte und noch heute in höheren. 
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komplizierteren Formen führt. Dieses soziale Sein ist aber im 
Grunde nichts anderes als Wollen, Denken und Handeln. Von diesem Sein 
lässt sich daher auch hier — und nur erst hier — mit Recht behaupten, 
dass ee mitdem Denkenidentisch ist. Hier in der Psychologie 
des Menschen sind sonach Physisches und Psychisches identisch und die 
Einheit von Denken und Sein wird auch in ihr um so leichter und eher als 
Resultat sich zeigen können als in den rein naturwissenschaftlichen Dis- 
ziplinen. Diese Eigengesetzlichkeit des Materials des Menschen in der 
Psychologie wirkt daher auf die Methode seiner Erforschung als eines 
tätigen, lebendigen Individuums, als ‚Seele‘, als Persönlichkeit und auf 
die Methode der psychologischen Disziplin als solche. Diese Eigengesetz- 
lichkeit der Psychologie erklärt ferner deren bisher schwankende Stellung 
in der Reihe der Wissenschaften. Je nachdem man mehr auf das natur- 
wissenschaftliche Objekt als auf das kulturwissenschaftliche Gewicht legte 
und seine Aufmerksamkeit richtete, die doch beide in ihr gleichzeitig 
zur Behandlung stehen und gegenseitig innig miteinander sich verknüpfen 
und verflechten, je nachdem war man geneigt, das eine Objekt dem anderen 
voranzustellen und hiernach der Psychologie ıhre Stellung anzuweisen. 
Allein, wenn auch die beiden Besitzstände des lebenden Menschen, dessen 
physischer und psychischer, sich nur schwer voneinander trennen lassen 
und sie eine unzertrennbare Einheit in ıhm bilden, so gelingt es noch stets 
sie zu sichten und zur Erkenntnis zu bringen, sobald man nur auf die hier 
erörterte Eigengesetzlichkeit des Menschen, bzw. seines Seins achtet und 
nur nichts von aussen her, voreingenommen, in die Betrachtung hineinträgt. 
was nicht aus der Sache selber, aus dem betrachteten eigenartigen Material 
als solchem selber sich ergibt oder fliesst. Gerade dass der Mensch sich 
selber beobachten kann, als lebendiges Material sich selber und seinen Mit- 
menschen in der Psychologie gegenübertritt, sich in seine lebendige Mitwelt 
einfühlt, schliesst ebenso die blosse Zurückführung dieser Disziplin auf 
Physiologie und Biologie aus, wie es anderseits verbietet, die Psychologie 
sogleich als Philosophie zu werten. Denn Philosophie als Theorie auf 
der Stufe ihrer höchsten Ausbildung hat de Gesamtheit der Welt 
und Wissenschaften zum Gegenstand und Material, die Psycho- 
logie jedoch nur einen Teil der Welt, den Menschen, der allerdings der 
Schlusspunkt der Weltgesetzlichkeit ist, in welchem diese zur Erkenntnis 
ihrer Gesetzlichkeit gelangen kann und gelangt. Insoweit kann die Psycho- 
logie auch als ein Stück der Philosophie gelten, in dem übrigens 
gleichen oder ähnlichen Grade wie alle Einzelwissenschaften dafür gelten 
können. Als einheitliche Wissenschaft ist aber die Psychologie aus ver- 
schiedenartigen Bestandteilen zusammengewachsen, aus solchen, die teils 
zur Philosophie, teils zur Biologie, teils zur praktischen und künstlerischen 
Menschenkunde gehören. Mit dem Begriff des Bewusstseins, der bereits im 
Ausgang des Altertums anhebt, und noch mehr mit Cartesiusin den 
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Mittelpunkt der psychologischen Forschung gestellt wird, das Gemeinsame 
der seelischen Vorgänge, des Fühlens, Willens, Empfindens bezeichnet und 
diese zu allen physischen, raumerfüllenden sc. körperlichen Prozessen in 
Gegensatz bringt, setzt auch die Tendenz ein, die Psycholsgie mit der 
Philosophie zu identifizieren, bzw. diese durch jene ganz zu ersetzen. Ein 
Unternehmen, das auch wegen des Problems des Zusammenhangs von Leib 
und Seele, wegen der Frage der Wechselwirkung und des Parallelismus, der 
Identität von Physischem und Psychischem u. dgl. gewagt wird, aber nie 
seine Berechtigung finden kann, weil es logisch und in sich wiederspruchs- 
- voll ist. Allerdings Psychologie und Philosophie sind beides Theorien und 
sie sollen beiderseits gedankliche Rekapitulationen der Praxis sein und mit 
dieser eine Einheit bilden. Allein die Philosophie steht als Theorie einer 
andern Praxis gegenüber, als die Psychologie. Diese wird sogar sogleich 
und unmittelbar praktisch und kann dies auch eher werden, bzw. ist dazu 
bereits eher geworden, als die Philosophie, die ihre Einheit mit der Praxis 
erst noch betätigen und tatsächlich noch praktisch werden muss. Das 
vermag die Philosophie auch nur, wenn sie ihren lebendigen Zusammen- 
hang mit ihrer Zeit beweist und behält. Sie hat jedoch dies bisher nicht 
erreichen können, weil sie der Wirklichkeit bislang voreingenommen gegen- 
übergetreten ist und ihr eigenes Denken ausser Zusammenhang mit der 
wirklichen Welt wähnt, während es doch nur derenideelle Er- 
gänzung ist und als das Instrument der Philosophie 
nach deren ideellem Maßstabe, d. h. nach seiner Eigengesetz- 
lichkeit, die konkrete Welt der Wirkiichkeit zu er- 
fassen und zu kritisieren die Aufgabe hat. Die Grösse 
und Kompliziertheit dieser Aufgabe kann, zumal bei der heutigen Ent- 
wickelung, dem hohen Stande, Grade und der Zahl der Einzeldisziplinen 
and bei der überaus verwickelten Gestaltung der Welt und Zeit, der Philo- 
sophie immerhin vorerst noch zur Entschuldigung dafür dienen, dass sie 
als Theorie ihre Einheit mit der Praxis noch nicht erreichen: konnte. Die 
Psychologie kann jedoch ihr bereits heute hierbei zum Vorbilde dienen. 
vornehmlich dafür, wie dieses Ziel von der Philosophie erreicht werden 
könnte, die zunächst und besonders ihren Gegenstand, cas Denken, in dessen 
notwendiger Gesetzmässigkeit, in dessen Eigengesetzlichkeit und als einen 
Prozess erfassen muss, der als das Uebergehen und Auseinanderhervorgehen 
aller seiner Bestimmungen (Inhalte des Denkens) und insofern als eine 
Bewegung des Denkens sich enthüllt. Das Denken kann dann auch nicht 
mehr als die äusserliche Verbindung von starren Begriffen, und deren Ver- 
bindung nicht mehr als eine solche von starren Urteilen angesehen werden, 
die doch nie die gesamten Denkinhalte wiedergeben, denen sie entstammen; 
vielmehr geht das DenkenvonderTotalitätdesGedachten 
aus, die in den Urteilen und Begriffen sich selbst unterscheidet und aus- 
einanderlegt, wobei immer nur ein Teil des ganzen Inhaltes zum Ausdruck 
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gelangen kann. Analog ist auch der Begriff nur ein Urteilsbestandteil, die 
Beziehung einer Einzelwahrnehmung auf einen Denkinhalt, der seinem 
Träger bereits, wenn auch unvermerkt, geläufig ist, und ähnlich ist aucu 
das Urteil nur eine Bestimmung, Zergliederung, Formung des ununterschie- 
denen, in sich zusammenhängenden Denkinhalts. Kurz und bündig: Die 
Philosophie muss ihren bisher gewahrten, formal logischen Standpunkt auf- 
geben und ihre bloss verstandesmässige Auffassung des Denkens durch die 
starre Abgrenzung von Begriff und Urteil verlassen zugunsten einer Auf- 
fassung des Denkens als eines dynamischen Seins, als einer durchgängigen 
Vermittlung und Beziehung seiner Elemente, als relativer Opposition, als 
gegenübergestellter Beziehung. Der Begriff muss aus seiner logischen Iso- 
liertheit in Zusammenhang gebracht werden mit dem von ihm ausgeschlos- 
senen Denkinhalt, dem er entsprungen ist. Mit dieser Wandelung des Den- 
kens im steten Zusammenhange mit der wirklichen Welt und mit der Ein- 
sicht in den Antagonismus der hier waltenden Vorgänge vermöchte die 
Philosophie tatsächlich erlebte und verstandene Kausalität und wirkliche 
Einheit von Theorie und Praxis zu werden, und sich mit den Gestaltungen 
unserer Zeit und deren Bestrebungen tatsächlich auch zu verbinden. 

Die Psychologie hat dieses Ziel zwar erreicht, aber gleichsam in- 
stinktiv und sich selber nicht recht bewusst. Dies konnte sie deshalb, weıl 
sie, während sie allein und ausschliesslich nach der Seele fahndete, auf 
Grund ihres Materials, des Menschen, unvermerkt und gleichsam von selber 
auf die Berücksichtigung eines besonderen Stückeskonkreter 
Weltund Wirklichkeit angewiesen war. Sie hat daher auch nie 
diese völlig ausser acht lassen können. so häufig sie auch hierbei abgeirrt 
sein und sich in metaphysische oder ähnliche Spekulationen ergangen 
haben mag. Die Philosophie Jedoch verlor sich in Begriffen und Ideen ın 
unnahbare Ferne und konnte dies um so leichter, als sie nicht, wie die 
Psychologie auf Schritt und Tritt, von ihrem Gegenstand an die feste Erde, 
deren bewegtes Treiben und den Zusammenhang mit ihr gleichsam mit 
Zwang gebannt wurde. Das Resultat dieses Höhenfluges zeigt sich eben 
ın der leider allzu häufig aufweisbaren Isoliertheit und Weltfremdheit unserer 
Philosophen, die zwar stets auf die Einheit von Theorie und Praxis ın 
ihren Arbeiten pochen und jene Einheit sehr schön beweisen, aber an sich 
selber und ihrer Fachdisziplin bisher diesen Beweis schuldig blieben. 
Anders hierin die Psychologie! Man braucht nur auf die „.Psychotechnik“ 
von Münsterberg, sein Werk „Psychologie und Wirtschaftsleben‘“ zu 
verweisen und hat sogleich die Einheit der Psychologie und Theorie mit 
der Praxis des Lebens illustriert. Noch mehr wird dieser Zusammenhang 
der Psychologie mit den Erfordernissen unserer vornehmlich wirtschaft- 
lich sich betätigenden Zeit deutlich und zeigt sich die psychologische 
Theorie als eine verstandene Praxis in dem Taylorschen System, das 
die Frage beantwortet: „Wie kann man die menschliche und mechanische 
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Arbeitsweise und die Einrichtungen des arbeitenden Menschen so gestalten, 
dass unter Berücksichtigung aller Umstände die beste Nutzwirkung er- 
reicht wird?“ Mag man die Einführung dieses Systems in unsere Industrie 
befürworten oder nicht — vorläufig sperren sich die Arbeiter entschieden 
dagegen — es zeigt jedenfalls allein durch seine Aufstellung, welche Wege 
die Psychologie auf Grund ihres blossen Materials, durch das sie an die 
reale Welt stets und unbedingt geknüpft wird, und dank dessen Eigengesetz- 
lichkeit eingeschlagen hat und einschlagen konnte (cf. hierzu meine Arbeit: 
„Zur rekonstruktiven Psychologie Paul Natorp’s“. Zeitschrift für 
Psychologie usw. herausgegeben von Dr. Alb. Moll, Band VII, Heft 2 
und 3, pag. 175 und 176, Absatz IV). Diese Erfolge aus ihrem Material 
zog die Psychologie bisher noch immer, wie bereits oben erwähnt, mehr 
instinktiv und unbewusst. Die aus ihm für sie erwachsenden Vorteile fielen 
ihr ohne weiteres zu, weil sie, bei ihren Experimenten den ganzen Men- 
schen, d. h. das „Objektive und Subjektive‘‘ in ihm, seinen Leib zugleich 
mit seiner Seele ohne weiteres und stets berücksichtigen muss, weil Geist 
und Körper sich zwar theoretisch, aber nicht in der Wirklichkeit von 
einander trennen lassen! ... . (cf. obige Arbeit über Natorp). Sıe wird 
tatsächlich zur wissenschaftlichen Disziplin, wenn sie ihrer 
eigenen Eigengesetzlichkeit und der ihres Materials, des Menschen, als 
eines sozialen, d. h. durch die ıhn neben den Naturmächten umgebenden 
gesellschaftlichen Mächte bestimmt werdenden Wesens, auch völlig sich 
bewusst wird und die ihr hierdurch gewordene Einsicht bei den Forschungen 
planmässig gebraucht und verwendet. Nur mittels dieser Erkenntnis und 
deren Verwendung vermag sich der Seelenbegriff aufzuhellen. Die Seele 
imponiert dann nicht mehr als Sein, sondern als Tätıgkeit und 
Werden. In der Erfahrung von der Seele, in der Erkenntnis ihrer 
Geschichte prägt dieses Werden sich von deren ersten Anfängen an aus. 
Der Mensch formt und gestaltet zunächst und fort- 
währendseine Wahrnehmungennachdenihmeigenen 
Begriffen, d.h. er macht eben Erfahrungen, er versteht 
sonach unter seiner Seele vorerst die Lebens- und Bewegungstätigkeit seines 
Körpers. Dieser Erfahrung fügt er als weitere, aus seinem noch völlig 
sinnlichen Denken, ihm erwachsende Unterscheidung hinzu, dass die Seele 
eine Eigenexistenz besitzen müsse. Hierfür war u. a. ein besonders einfluss- 
reiches Moment der Traum, bzw. der Schlaf, Ohnmachten, starke Blut- 
verluste usw. Die Seele kann also nach der Ueberzeugung und der ihm 
häufig sich geltend machenden Auffassung des Naturmenschen, des 
Wilden, sichtlich ihr eigenes Leben führen, da sie ja dem Körper ent- 
weichen und in ihn zurückkehren kann. Der Naturmensch ist also ein 
Dualist. Die Seele wird für ihn zu einem warmen feurigen Stoff, der 
ähnlich dem „Pneuma“ der alten griechischen Philosophen und der christ- 
lichen Kirchenväter ist. Auf einer weiteren Stufe lernte der Mensch, als 
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Halbwilder, seine blosse körperliche Bewegungsfreiheit von seiner Denk- 
fähigkeit unterscheiden. Er differenziert die Seele in körperliche Lebens- 
kraft und Geisteskraft, mit welcher letzteren er lediglich sein Fühlen und 
Denken meint. Hier setzt denn auch die Introjektion ein; er verlegt seine 
seelische Fähigkeit in seine natürliche Umgebung, anorganischer und 
organischer Art (Stein, Pflanze, Tier), in die Elemente der Natur (Ani- 
mismus, Totemismus) und sieht überall ihm gut- oder bösgesinnte Geister, 
denen voran ein grosser Geist steht. So baut sich seine Erfahrung und 
damit sein Seelenbegriff aus. Je mehr diese sich erweitert, desto mehr 
konkret, reicher und verwickelter zwar wird der Inhalt dieses Begriffs, 
desto allgemeiner und leerer aber dıe Abstraktion der Seele, seine Form. 
Heute haben wir mit dem Begriff „Seele‘‘ eine zwar für alle Formen und 
Perioden der Menschheitsentwickelung überhaupt gültige Beziehung vor uns, 
diese erstreckt sich aber heute auf ein weit mannigfaltigeres, ausgedehnteres, 
verwickelteres, und überaus reicher ausgestaltetes Gebiet als je zuvor, durch 
dessen Intensität und Extensität dıe Abstraktion „Seele“ zugleich fast 
erstickt zu werden drohte und tatsächlich bereits auch erstickt wurde. Ich 
erinnere nur an die „Seelenkunde ohne Seele‘, die bereits mit dem Auf- 
treten des Begriffs des Bewusstseins anhebt und in unserer Zeit sogar sich 
dazu verstieg, das Bewusstsein nur noch als eine Nebenerscheinung des 
Körperlichen, als dessen bloss gelegentliche Begleiterscheinung gelten und 
andererseits wieder das Psychische als das primär Wirkliche erscheinen zu 
lassen. (Psychophysiologischer Parallelismus im engeren Sinn, der auf das 
Gehirn bzw. dessen Prozesse beschränkt ist, im Gegensatz zu dem „univer- 
salen“‘ Parallelismus, der wieder zur „Allbeseelung‘ und zur Voranstellung 
des Psychischen, als des Primären und Wirklichen führt und zur Identitäts- 
lehre mit ihrem „Dritten“, „Realen‘“, einem „Ding an sich“, in welchem 
Physisches und Psychisches sich zusammenfinden als seine Erscheinungs- 
weisen, Seiten oder Formen.) Diese Parallelismustheorien sind jedoch 
ebenso unnötig wie die Theorie der Wechselwirkung, sobald man die Seele 
als ein „Werden“ erfasst; dieses ‚Werden‘ wird durch die Erkenntnis und 
Lehren der Geschichte der Seele nur bestätigt. In ihm sind das Individuum 
(Person), die Individualität, die Persönlichkeit nur die Stufen, bzw. Quali- 
täten, d. h. die Ontogenese der Seele, wıe sie in jedem Einzelnen sich dar- 
stellen können. Die Phylogenese der Seele erwuchs uns, wie oben gezeigt. 
aus der Erkenntnis von ihrem Werden in den Formen der Menschheitsent- 
wickelung. Eine völlige Analogie der Entwickelung des seelischen Organis- 
mus zu der des körperlichen (raumerfüllenden) begegnet uns hier und 
dürfte durch fernere Forschungen in der hier gegebenen Richtung weiterhin 
sich bestätigen. Die Stufe, auf welcher jedes lebende Wesen und vornehm- 
lich jeder lebendige tätige Mensch schlechthin, ausgestattet mit ererbten. von 
unzähligen Generationen her ihm gewordenen Erfahrungen, in das Welt- 
zetriebe eintritt, die er selber jedoch erwerben muss, um sie wirklich zu 
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gebrauchen und zu besitzen, diese erste Stufe bezeichnen wir mit dem Ter- 
minus: Individuum oder Person. Die zweite Stufe, auf welcher der 
Mensch in einem bestimmten Wirkungskreise besonders hervorragend sich 
betätigt und tüchtig erweist, ist seine Individualität; sie scheidet sich je 
nachdem in eine wissenschaftliche, künstlerische oder 
moralische Seine wahre Würde jedoch erlangt der Mensch 
erst, wenn er sich als ein wirklich gebildetes Subjekt bewährt, das der Wissen- 
schaft, Kunst und Moralität in gleicher Weise gerecht wird, das Wahrheit 
(Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit), Schönheit und Freiheit in sich vereint 
oder zu vereinen wenigstens bestrebt ist. Diese höchste Stufe der Per- 
sönlichkeit und der Würde, die sie dem Menschen verleiht, ist zu- 
gleich das höchste Glück der Erdenkinder und wie dieses 
ganz vereinzelt. Klassische Beispiele für sie bilden Sokrates, 
Leonardo da Vinci, Spinoza und Goethe, die trotz mannig- 
facher äusserer Unbilden, die sie (abgesehen von Goethe) erlitten, tat- 
sächlich ein höchstes und wahrhaftes Glück in sıch selbst gefunden und 
ihre höchste Würde mit und bis zu ihrem Ende gewahrt und besiegelt haben. 
Fassen wir zum Schlusse unserer Erörterungen zusammen, was denn 
eigentlich die Seele ist, so lässt sich dies nicht treffender und schöner 
sagen, als mit der Wiedergabe der wunderbaren Strophen des Goethe’- 
schen: „Gesang der Geister über den Wassern‘“, dessen erste Strophe: 
„Der Menschen Seele gleicht dem Wasser. Vom Himmel kommt es, zum 
Himmel steigt es, und wieder nieder zur Erde muss es, ewig wech- 
selnd‘ nicht bloss ein Gleichnis, sondern eine tatsächliche Schilderung 
des Verhaltens der Seele und ihres Wesens enthält. Denn die Seele 
ı st analog dem Wasser und überhaupt allem Stofflichen, so auch dem 
Leibe, wirklich und wirkt. Sie ist, wie dieses stoffliche Wirklich- 
keit ist, seelische, psychische Wirklichkeit. Sie ist ein 
Gebilde, das Dauer im Wechsel ist und hat. Auch hierin ähnlich 
dem Leibe Sie ist ein Geschehen und Werden, das seine 
Geschichteund Entwicklung hat. Auch sie kommt vom Him- 
mel und steigt zum Himmel. Nicht von und zu dem ätherischen Blau, 
dem gestirnten Himmel über uns, zu dem wir Erdenbewohner in staunend- 
ehrfurchtsvoller Bewunderung täglich aufblicken, ‘auch nicht von und zu 
einem metaphysischen, supranaturalistischen Himmel, sondern sie kommt 
vonundsteigtzudem Himmelunseres Mikrokosmus, 
von und zudem Kopfe und Geiste des Menschen. In 
dem MenschenalsGanzem, in dessen Gesamtmilieu liegt zugleich 
ihr Quellund Ursprung, ihr Ein- und Ausgang. Auf seinen 
mannigfaltig verflochtenen, verborgenen und offenliegenden Pfaden und 
Wegen, seinen zahlreichen Läufen und Betten fliesst der Lebensstrom 
der Seele teils ruhig und leise, teils in Wirbeln und Strudeln schäumend, 
brausend und tosend dahin; oft durehbricht er auch stürmisch die ihm 


352 Max Cohn: Der Seelenbegrifi in der Psychologie. 


begegnenden Hemmungen und Klippen und durchwogt sie unmutig! Damit 
formt sich die Seele, entwickelt und wandelt sich. Diese Bildung, 
Entwickelung und Wandelung der Seele vollzieht sich 
aber nıcht bloss ındıviduell an ıhr, sondern vornehn- 
lich in und mit den Zeiten und Räumen, in und mit den unzäh- 
ligen und ungezählten Folgen der Generationen der 
Menschheit. Aus einzelnen vielen sicht- und unsichtbaren Rinnsalen, 
Quellen und Zuflüssen gespeist ıst die Seele zu jenem breiten, weiten 
unermesslichen Strome geworden, der die Menschheit durchflutet hat und 
durchflutet, an dessen Schönheiten sie sich nicht bloss weidet, sondern vor 
deren Erhabenheit sie auch in Ehrfurcht, Staunen und Bewunderung gleich- 
sam verstummt und erstarrt, dıe sie mit leisem, gelinden Schauern durch- 
rieseln, erbeben lassen, suggestionieren und wie mit unsichtbaren Ketten 
umfangen halten. Zu Zeiten versiegteaber dieser Strom und floss 
nur unterirdisch dahin. Z. B. in den nachhomerischen Zeiten. Allein er 
arbeitete sich wieder empor und überflutete sogar die Menschheit in 
gewissen Zeitspannen. Eine solche sehen wir in der des Mittelalter:. 
Diesem vornehmlich imponierte die Seele als ein vom Menschen völlig 
Losgelöstes, Absolutes, Göttliches und war dies ihm tatsächlich. Der 
Sprössling übermannte hier den Erzeuger. wurde für ıhn zu einem Inn- 
seitigen, Fremden, Unergründlichen und Unerkennbaren. Zum Fetisch. 
Götzen- und Wahngebilde Die Spuren dieser Periode sind lange noch 
nicht verwischt, sie wirken vielmehr noch in unseren Tagen. Die Seele. 
die als Spross und Zweig im Menschen nichts anderes ist als 
eanewigerWechselseinesEmpfindens,Fühlens, Wol- 
lens, Denkens und Handelns, und die Gesamtheit der 
Geschehnisse seines Bewusstseins, seiner inner 
lichen subjektiven Vorgänge und Tatsachen darstellt. 
gilt heute noch vielen als eine Substantialität. als Substanz, als ein behar- 
rend Seiendes' Dem widerspricht aber schon allein ihr stetes Wer- 
den, dessen Unterschied von dem beharrlich Seienden, dem Festen, der 
Substanz sich gerade darin zeigt, dass es niemals, wie dieses, Aufkeimend« 
und Absterbendes in sich fasst, sondern nur sich Entwickelndes und 
Lebendiges. Das Werden ist selber das Leben und also ist es auch die 
Seele! WerdieSeelezurSubstantialität,zurSubstanz 
stempelt, begeht eine contradictio in adjecto. Er 
möchte damit die Unsterblichkeit der Seele beweisen, beweist aber gerade 
‘das Gegenteil. Denn nur das Werdende ist unvergänglich. Die Seele 
und ihr Begriff kennzeichnen sich in und mit dem Werden der Zeiten 
und der Generationen. Sie sind geradezu diese selber' Das Charakteristi- 
kum dieser, wie des Individuums und der Seele selber ist Aktion und 
Reaktion. Mit und in den Zeiten, mit und in den Geschlechterfolgen de 
Menschen ist die Seele geworden, hat sie sich gebildet, entwickelt und 
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gewandelt. Sie verdankt ihnen ihren Schicksalslauf, und diese schulden 
den ihrigen zum grossen Teil ihr und deren reaktiven Einflüssen. Mit 
diesen hat sie sich auch die Menschheit unterworfen und unterwirft sie 
sich noch ferner. Ein Produkt der Entwicklung ist die Seele. Als ein 
solches ist sie auch zu den verschiedenen Zeiten stets eine anders gestal- 
tete Seele gewesen. Als ein solches wird sie erst, aber tatsächlich zu dem 
Bilde der Unsterblichkeit, die man ihr als ein Dogma und als einer Sub- 
stanz angedichtet und fälschlich beizulegen versucht hat und immer wieder 
von neuem versucht. Ihre Unsterblichkeit, ihre Unvergänglich- 
keit ist die der Menschheit. Schwindet diese einmal dahin, so 
auch die Seele mit ihr. 


Ueber Euphorie. 
Eine psychologisch-psychistrische Betrachtung von 


Dr. Wern. H. Becker, 


Oberarzt an der Landesirrenanstalt Herborn und ordinierender Arzt am 
Kgl. Reservelazarett in Dillenburg. 


Euphorie (von €Ö wohl und 9„£oeıw sich befinden) nennt man 
jenen vielbegehrten seelischen Zustand, den die einen mit Antialkoholis- 
mus, die andern mit zeitweilig ungehemmter Alkoholaufnahme, die einen 
mit Askese und Vegetarismus, die andern mil zeitweise opulent besetztem 
Tische, die einen mit Sport, mit Kunstgenuss, mit begeisterter Aesthetik, 
die andern mit Dolce far niente, die einen mit der Liebe, getrieben in 
allen Nuancen vom einfachen platonischen Flirt bis zum höchst realen 
Koitus, die andern mit übertriebener Keuschheit, die einen mit völligem 
Aufgehen in Frömmigkeit und mit Träumen von einem stets euphorischen 
Jenseits, die andern mit sichtlichem eifrigen Bestreben sich zugunsten 
des Jenseits auch nicht das Geringste der irdischen Freuden entgehen 
zu lassen — — sich zu verschaffen suchen. Euphorie ist auch der Zu- 
stand, den der humane Arzt seinen Patienten dann zu verschaffen sucht, 
wenn es gilt, Depressionen, namentlich krankhafte, zu bekämpfen oder 
beim Herannahen des nicht mehr aufzuhaltenden Exitus über die macht- 
los gewordene ärztliche Therapie hinwegzutäuschen. Euphorie ist aber 
auch dem Psychiater nichts Unbekanntes als pathologisches Symptom. 

Diese krankhaften Zustände lassen sich ätiologisch zwanglos in ver- 
schiedene Gruppen einteilen. 

Die erste Gruppe bilden die euphorischen Rauschzustände, die durch 
Intoxikationen hervorgerufen sind, ob das Toxin nun Alkohol oder Mor- 
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heissen mag !). Sie sind zu sehr allbekannt, um näherer Erläuterung zu 
bedürfen, gehören aber der Vollständigkeit halber hierher. 

Als zweite Gruppe möchte ich dann jene Euphorie nennen, welche 
durch innersekretorische Zustände uns der Rausch verschafft. Ich folge 
hier den Theorien Hirschfelds?), der von der Onanie, die er Ipsa- 
tion nennt, sagt: Der Mensch hat den... . „Trieb, sich sexuelle Lust- 
gefühle zu verschaffen. Dieser Entspannungsdrang tritt gewöhnlich erst 
dann in grösserem Umfange auf, wenn durch das innere Sekret der Ge- 
schlechtsdrüsen . . . . das nervöse Geschlechtszentrum in den Zustand 
erotischer Spannung versetzt... . wırd. Der bei der Entspannung ein- 
tretende Rausch ist das erstrebte Ziel der Selbstbefriedigung. Insofern 
gleicht das onanistische Verlangen anderen süchtigen Begehrungen von 
Rauschsubstanzen mit dem Unterschiede, dass der das Nervensystem che- 
misch verändernde Stoff nicht von aussen sondern von innen in das Blut 
gebracht wird.“ Gewiss, der exzessiv und hemmungslos sich seiner Leiden- 
schaft ergebende Masturbant ist zwanglos in die Kategorie der Süchtigen 
einzureihen. Aber nicht mehr alle Zustände von Euphorie dieser zweiten 
Gruppe betreffen eine „Sucht“. Der normale Geschlechtsverkehr z. B. 
verschafft uns auch jenen euphorischen Rauschzustand; ebenso, wenn 
auch richt so stark in der Euphorie betont, aber doch deutlich an Euphorie 
anklingend sind andere innersekretorische Vorgänge, ich erinnere nur an 
die Euphorie bei und nach normaler Defäkation, an die Essensfreude 
nach längerem Fasten — nicht zu verwechseln mit der Euphorie, die der 
Gourmand sich durch Gaumenkitzel zu verschaffen sucht! Vielmehr denke 
man an die Berechtigung des Sprichwortes: Hunger ist der beste Koch! — 
an die Lust des Sich-In-die-Federn-Bettens nach rechtschaffen erworbener 
Müdigkeit und vieles andere mehr. 

Zu der Gruppe 3 rechne ich die rein psychiatrischen Zustandsbilder 
der Euphorie, wie sie bei verschiedenen Psychosen uns augenfällig be 
gegnen. In erster Linie bei der klassischen Form der Dementia paraly- 
tica. Ueber das Zustandekommen der Euphorie in diesen Fällen herrscht 
noch viel Unklarheit. Von den Erklärungsversuchen scheint mir derjenige 
Weicghbrodts?) viel für sich zu haben, welcher meint, da fast 
bes allen Infektionskrankheiten Psychosen und Grössenideen vorkommen 
können, anzunehmen sei, dass Bazillentoxine diese Wirkung hätten und 
dass diese Bazillentoxine Stoffe seien, die „eine morphinähnliche Wir- 


I!) „Wegen dieser Erscheinungen sind manche Gifte gesucht. So wirkt der 
Aetherrausch beglückend; ganz besonders hat Haschisch intensive Lustzustände zur 
Folge, beglückende Szenen, besonders auch leuchtende Farben, weshalb es von den 
Orientalen leidenschaftlich genossen wird,“ (Fröbes, Lehrbuch der experimentellen 
Psychologie, 1. Band, 2, Abteil., Freiburg i. Br., Herder, 1917.) 

2) Magnus Hirschfeld, Sexualpathologie, 1. Teil, Bonn, Marcus und 
Weber, 1917. 

», Weichbrodt, Ueber die Entstehung von Grössenideen, Archiv für Psv- 
chiatrie, 57. Band, 1. Heft, Berlin, 1917. j 
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kung‘ hätten und so die Grössenidee verursachten. Gewiss eine annehm- 
bare Theorie für die paralytische und ähnliche Euphorie, aber keine rest- 
lose Erklärung aller psychotischen Euphorien; es müsste denn sein, dass 
wir auch z. B. das manisch-depressive Irresein auf Bazilleninvasion zu- 
rückführen wollten, was doch eigentlich heute noch unseren Anschauungen 
widerspricht. Es ist aber auch gar nicht notwendig, für alle patho- 
logischen Formen der Euphorie dieselbe Ursache zu finden, denn die ein- 
zelnen Formen haben auch ein verschiedenes Aussehen. Man vergleiche 
nur einmal die unbeirrbare, durch keinen äusseren Anlass begründete trotz 
geradezu bejammernswerter Lage des Patienten fortdauernde Euphorie des 
Paralytikers mit der des äusserst reizbaren Maniakus, den man wie ein rohes 
Ei behandeln muss, damit seine Euphorie nicht in aufflammenden Jäh- 
zorn umschlage. Bei der Manie ist es m. E. lediglich das Fehlen von sub- 
jektiven körperlichen Beschwerden, das die Euphorie auslöst; der Körper- 
zustand ist bekanntlich der: die Kranken sehen jünger aus, der Tur- 
gor vitalis ist gehoben, die Haltung das gerade Gegenteil von der des De- 
primierten (Bleuler'). Leichter zu erklären ist die suggestible Eupho- 
rie der Idioten und Verblödeten, insbesondere auch der Senil-Dementen; 
hier handelt es sich einfach um psychische Induktion, um suggestive Wir- 
kung der Umgebung auf ein infolge von hochgradiger Urteilschwäche 
leicht beeinflussbares Gemüt. Ob aber bei all diesen psychotischen Zu- 
ständen, insbesondere den Exaltationen der Manischen, nicht wieder inner- 
sekretorische Vorgänge ätiologisch für das Zustandekommen der Euphorie 
verantwortlich zu machen sind? Ignoramus — ich wollte jedenfalls nicht 
verfehlen, hier wieder auf den Uebergang zu Gruppe 2 hinzuweisen. 

Zur vierten Gruppe rechne ich die leider bisher noch wenig beschrie- 
bene, wenigstens selten als Euphorie gekennzeichnete agonale Euphorie, 
wie ich sie öfter zu beobachten Gelegenheit gehabt habe; sei es nun, dass 
die verzweifelte Hilfeheischung der Angehörigen oder das eigene Streben 
mit Exzitantien das Ende hinauszuschieben, sei es, dass die Scheu vor einem 
zweiten weiten Landweg, den die amtliche Totenschau verlangte, mich am 
Sterbebett zurückhielt. Wenn der Todeskampf erledigt ist, die oberen 
Anusrenlider sinken, der Mund sich öffnet, die Temperatur subnormal wird, 
das Bewusstsein aber, wie das nicht immer der Fall zu sein braucht, 
noch erhalten ist, dann befindet sich der sterbende Körper in einer deut- 
lichen Euphorie. Durch den Stich der Kampferspritze erwachte einmal 
eine meiner Kranken und sagte, die Augen noch einmal voll öffnend: 
‚„„ Weshalb wecken Sie mich denn, Herr Doktor, ich schlief doch so schön.” 
Und eine andere, stets melancholisch gewesene Kranke, die an innerer Ver- 
blutung starb, hat in der letzten halben Stunde, ehe das Bewusstsein 
schwand, ihre Umgebung dadurch in Erstaunen versetzt, dass sie plötzlich 
statt Schmerzäusserungen eine ganz ungewohnte Witzelsucht mit nie sonst 


) Bleuler, Lehrbuch der Psychiatrie, Berlin 1916. 
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wahrgenommenem Lächeln zeigte, vom Arzt geküsst sein wollte u. dgl. 
Diese nach meinen Erfahrungen gar nicht so seltene agonale Euphorie 
stellt weiter nichts dar als das wohlige Gefühl der Erleichterung nach 
schwerem Kampf. Das Herz hat kapituliert, es ist nicht mehr in der Lage, 
sein Pumpwerk fortzusetzen, es treibt das Blut nur noch so weit, als es 
ohne erhebliche Anstrengung vermag (Pulslosigkeit! kühle Extremitä- 
ten!); und mit dem Herzen beginnt auch der ganze übrige Körper jeg- 
liche Kampftätigkeit aufzugeben, die Sensibilität wird herabgesetzt, der 
Muskeltonus gemindert usw., und wohlig empfindet der sterbende Mensch, 
dass er vom Kampfe ausruhen kann. Selbst die Einsicht, dass er den 
Kampfplatz als Besiegter verlässt, vermag ihn in seiner Euphorie jetzt 
nicht mehr zu stören, wie wir aus dem Tun und Reden so mancher, die 
sogenannte vaticinatio morientium durchmachender Sterbender wissen. 
Die so manches neue bringende Kriegsliteratur scheint in allerjüngster 
Zeit meine Erfahrungen zu bestätigen. So erwähnt Coenen '), dass frisch 
Amputierte nach grossen Blutverlusten kollabierten, dem Exitus nahe 
und nur noch durch rasche Bluttransfusion zu retten waren und in die- 
ser kritischen Zeit dann wohl Todesahnungen hatten, wirre Reden führten, 
aber von’dem doch gewiss intensiven Nachschmerz der Amputationswunde 
nicht das Geringste verspürten. Erst etwa ?/, Stunden nach begonnener 
Transfusion pflegte jener Schmerz zurückzukehren: die agonale Euphorie 
verschwand wieder. 

Manchmal sehen wir auch Uebergänge von einer zur anderen Gruppe: 
so berichteten Camus und Dumont*) von einem heiter-euphorischen 
Tuberkulösen, bei dem die Verfasser terminale Beziehungen zwischen der 
Ausbreitung der nephrokardialen Tuberkulose und dem Gehirn annahmen, 
blieben uns aber auch die letztendige Erklärung schuldig. 

Die Reaktion des Einzelorganismus auf das jeweilig wirksame 
Euphorisiacum ist eine verschiedene. Im allgemeinen ist der jugendliche 
Körper empfänglicher als der alternde, allerdings wird in der Jugend 
auch leichter entbehrt, was man bereits zu kosten bekommen hat. Sodann 
richtet sich die Wirkung nach dem Temperament. Der Sanguiniker ist 
am leichtesten zu euphorisieren, der Hypochonder am schwersten. Teilt 
man nach Kraus die Menschen in Sympathizisten und Vagotoniker, so 
sind die ersteren der Euphorie am zugänglichsten, letztere abnorm unzu- 
gänglich. Ohne Euphorie keine Lebensfreude. Wer sich keine Euphorie 
mehr zu verschaffen vermag, verfällt in taedıum vitae; wer keine Aus- 
sichten auf ihm genügende Euphorie in der Zukunft hat — die übrigens 
wie eingangs bereits betont, auch gut und gern in das erhoffte jenseitige 
Leben projiziert werden kann — wird zum Suicid getrieben. 


ı) Coenen, Die lebenrettende Wirkung der vitalen Bluttransfusion im Felde 
auf Grund von 11 Fällen. Münch. med. Wochenschr., Nr. 1, 1918. 

r) Camus et Dumont, Euphorie delirante des tuberculeux chez un cardio- 
renal mort de phthise galopante, Gaz. des hopitaux, Nr. 14, 1913. 
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Die Sprache im Zusammenhang mit Psychoanalyse, 
Medikomechanik und Nervenleitung. 


Von Dr. Musculus, zurzeit im Felde. 


Marcinowski schreibt vom Seelenleben der Nervösen und seiner 
Heilung, es sei häufigst die schwerste Zumutung an unser Denken, dass 
körperliche Zustände der sinngemässe Ausdruck für Vorstellungen seien. 

Die Schwierigkeit, solche Umwandlungen seelischen Vorstellungs- 
materials in körperliche Zustände zu verstehen, scheint mir in der Sprache 
zu liegen. Wir sagen „Seele“ und bewegen uns dabei vorwiegend im 
Gebiet sprachlichen Denkens. Bekanntlich denkt der grössere Teil der 
Menschen in Sprachvorstellungen, der kleinere in optischen. Die anderen 
Sinnesgebiete werden weniger beachtet. Auch bei Geisteskranken sind 
die Wahngebilde vorwiegend sprachlich, ebenso die Sinnestäuschungen. 
Optische und andere Hallucinationen sind seltener. Sprache und Schrift 
nehmen im Geistesleben den weitesten Raum ein. Sie vermitteln Welt- 
anschauungen und schaffen sie auch. Jede neue Lehre gräbt sich in so 
und so viel Köpfe und bestimmt ihr Reden. So vollzieht sich jetzt die 
Sprachumbildung, Nächstenliebe als eine Form des Egoismus zu be- 
zeichnen. Einfach Sprachlogik, Vergleich und Benennung ist alles. So 
führt selbstgegriffene Voraussetzung zu Ursprungs- und Schöpfungsfragen 
und zur Nennung von entsprechenden Ursachen, so die Frage nach dem, 
was das Leben sei, zur Trennung von Körper und Seele. 

Das Wort wird zu einer Formel. Seine Bedeutung ist mit den 
Jahrtausenden vergessen worden. Jeder Erkenntnisversuch zeitigt neue 
Umschreibungen, so entstehen die verwickeltsten philosophischen und 
religiösen Systeme. Damit wird das Seelenleben vorwiegend zu einem 
Niederschlag von Worten. Dass das Wort auch nur eine mechanische 
Vorstellung ist wie jede andere Sinnesempfindung und Bewegung, wird 
übersehen. An sich ist diese Erkenntnis in der Sprache noch vorhanden. 
Das Wort Begriff stammt vom mechanischen „Begreifen“. Alle unsere 
Vorstellungen sind also von einer Art. Die Materie selbst gliedert sich 
als Abstraktion in die psychische Vorstellungsreihe ein. Demnach sind 
Leib und Seele eins, es sind die Vorstellungen. Wir bleiben das, was 
wir schon in der Keimzelle waren. 

Damit ergeben sich Gegensätze wie motorisch und sensibel als 
Sprachgebilde. Die einseitige Leitung der Nerven wird zweifelhaft, ein 
Einfluss passiver Muskelbewegung auf die Psyche denkbar. Die Um- 
wandlung sogenannter körperlicher Zustände in psychisches Material oder 
die Umkehrung davon erscheinen als Fortpflanzung von Schwingungen 
aus einem Gehimteil in den andern sowie in die peripheren Nerven- 
bahnen. Unklar ist dann nur die Bedeutung des Bewusstseins. Vor- 
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stellung war alles, findet eine Reaktion, eine Assoziation innerlich oder 
zur Aussenwelt statt, so beginnt das Bewusstsein, der Begriff. Die Vor- 
stellungen selbst sind also bald bewusst, bald nicht. Wir müssen dem- 
nach die von den Psychoanalytikern gelehrten unbewussten Vorstellungen 
anerkennen. Sie setzen in ihrer Gesamtheit den Organismus zusammen, 
bewusst ist jeweilig immer nur ein kleiner Teil von ihnen. Als ein- 
geklemmte Affekte machen sie körperliche Hemmungen, werden sie ins 
Bewusstsein übergeführt, so können sie in andere Bahnen ausreagieren. 

Dieses Spiel der Assoziationen scheint mir nicht nur bei den 
psychogenen Krankheiten, sondern auch bei den Psychosen die Haupt 
sache zu sein. Unbeschadet der Kräpelinschen Einteilung, erkennen 
wir bei der Manie rasche sprunghafte Assoziation ähnlich wie beim 
Sanguiniker. Weniger auffallend beim Choleriker und Paranoiker, aber 
dennoch vorhanden und eng um die Ichbeziehung gruppiert. Noch 
schwächer beim Melancholiker, wo die Ideen drängen, aber monoton ab- 
reissen und einförmig von neuem aufquellen, während beim Phlegmatiker 
die Ichbeziehung fehlt und ein normaler Ideenablauf stattfindet. Hierin 
erblicke ich direkt eine intellektuelle Abstufung, die sich merk würdiger- 
weise mit dem klinischen Verlaufe deckt. Denn die Heilungen beziehent- 
lich Nichtheilungen mit ihren Ausgängen in Tod oder Blödsinn zeigen 
dieselbe Stufenleiter. Auch der soziale Wert solcher Menschen erscheint 
mir so abgestuft. Betrachtet man dann noch, dass die Krankheitsbilder 
vielfach ineinander übergehen, so wird der Zusammenhang immer deut- 
licher. Auch der sprachliche Inhalt der Wahnideen, den die heutige 
Psychiatrie noch für bedeutungslos hält, erscheint mir als intellektuell 
verschieden. Grössenwahn, Verfolgungswahn, Versündigungswahn, Ge- 
sundheit. 

Mit dem Versündigungswahn stehen wir schon ganz im (rebiete der 
psychoanalytischen Therapie. Uebertriebene Schuldbegriffe, menschliche 
Satzung und ihre Befreiung davon. Zunächst werden die Schuldideen 
bejaht und dann durch Aufklärung Heilung geschaffen. Diese Methode 
müssen wir als einen grossen Fortschritt begrüssen und die alte Schul- 
anschauung, dass ein Rechtgeben gegenüber dem Kranken ihn in seinen 
Wahnideen bestärken „würde“, demgemäss verneinen. 

Erkennen wir somit den Wert der Psychoanalyse, so müssen wir 
andrerseits auch gerade durch die Lehre von den unbewussten Vor- 
stellungen, den uneingeschränkten Zusammenhang im Nervenleben zu- 
gestehen. Wir müssen die Bewegungsfelder im Gehirn als Sitz von Vor- 
stellungen ansprechen. Dies ergibt sich schon durch das Experiment. 
indem die willkürliche Bewegung, von der Existenz der Bewegungsfelder 
abhängig ist. Ferner erkennt die Psychologie den Willen als die Vor- 
stellung dessen, was jemand tun wird. Es muss also auch denkbar sein. 
durch Stärkung dieser Felder auf die übrige Psyche heilend zu wirken. 
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Da nun motorisch und sensibel nur sprachlich als Gegensätze erscheinen, 
muss eine rückläufige Nervenleitung auf den motorischen Bahnen be- 
stehen und medikomechanische passive Uebung einen direkt nerven- 
'heilenden schonenden Einfluss haben. Bei spinaler Kinderlähmung habe 
ıch bereits Erfolg gesehen, den ich als den Effekt auf die Rückenmark- 
substanz anspreche, ebenso bei hysterischen Lähmungen, wo es jedoch 
schwer ist, Vermutungen anzustellen. Einen weiteren Hinweis gibt uns 
das folgende Experiment: Ich legte einen mit Luft gefüllten Schlauch 
um die Muskulatur meines Vorderarmes und spannte, entspannte und 
überentspannte willkürlich. Die den im Schlauch herrschenden Luftdruck 
anzeigende Registrierfeder zeigte sowohl bei Spannung als bei Ueber- 
entspannung einen Ausschlag über die bei Ruhe und einfacher Entspannung 
eingenommene Mittellage, und zwar je nach der entgegengesetzten Seite. 
Es fand also eine willkürliche Ueberdehnung von antagonistisch ange- 
‘ordneten Muskeln statt. Diesen Vorgang bin ich geneigt, als einen Beweis 
für rückläufige Leitung auf der motorischen Faser anzusehen. Es muss, 
nur um einen sprachlichen Ausdruck zu finden, eine Aufsaugung von 
Spannung nach dem Zentrum hin stattgefunden haben. Diese Vorstellung 
ist insofern fruchtbar, als sie die Reflexhemmung im Rückenmark erklärt, 
die bereits von Möbius als dunkler Begriff bezeichnet wurde. Ich nehme 
an, dass der Reflex zum Teil von den Pyramidenbahnen „aufgesaugt“ 
wird, da er ja bei Verletzung dieser Bahnen stärker wird. Damit decken 
sich auch Munks Experimente, dass der Reflex um so stärker wird, 
je mehr Zentralsubstanz überhaupt entfernt wird. Bei passiver Uebung 
würde demnach die Dehnung kräftigende Reize nach dem Gehirn hin 
bewirken, während die dabei erfolgende Kontraktion des Antagonisten 
einer Innervierung entgegenkommt. Dass wir ferner die Kontraktion der 
Muskelfasern vermöge sensibler Fasern fühlen, ist bekannt. Ihre End- 
organe sind um die Faser spiralig herumziehende Gebilde. Sie melden 
die jeweilige Dicke der Faser. Wir fühlen aber auch die verschiedene 
Spannung bei verschiedener Belastung trotz gleichen Kontraktionszustandes. 
Für diese Spannung nehme ich die motorische Faser in Anspruch, auch 
als empfindendes Organ. 

Erwähnen möchte ich an dieser Stelle, dass die neuerdings erfolgte 
Verwendung von Muskelstümpfen zur Bewegung von Prothesen noch 
weiter ausgenützt werden könnte, da nicht der Muskel, sondern die Faser 
mit der Nervenfaser die physiologische Einheit bildet. Man könnte also 
durch funktionelle Teilung des Muskels Bewegung für die einzelnen 
Finger schaffen. 

Für den Zusammenhang im Nervengebiet ist auch das Farbenhören 
von grossem Interesse. Meiner Ansicht nach sind die Benennungen der 
Dinge überhaupt nichts Zufälliges. Nur fragt es sich, ob der Laut nicht 
eher eine Folge des Gesichtseindruckes und anderer Empfindungen ist. 
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Denn Gehör und Sprache sind entwicklungsgeschichtlich die jüngsten 
Organe. Meiner Ansicht nach decken sich angenehme Empfindungen, 
helle Farben mit hellklingenden Lauten, unangenehme Eindrücke, dunkle 
Farben mit dumpfen Lauten. Darauf deuten die Interjektionen. U für 
das Schreckhafte, OÖ für das Verwunderliche, A Bewunderung, E Er- 
kenntnis, I Freude. U geht leicht in W über. Die Fragewörter beginnen 
mit w. Vielleicht lässt sich so auch noch eine besondere Bedeutung der 
Laute erkennen, wie bereits einmal die Menschheit die Trennung der 
Sprachbewegung in die einzelnen Buchstaben vollzogen hat. Da das 
Farbenhören Leute vom visuellen Typ betrifft, so erkenne ich eine relativ 
grössere, entwicklungsgeschichtlich bedingte Anspruchsfähigkeit der op- 
tischen Organe. Merkwürdig ist dabei noch die eine Beobachtung, dass 
der Farbenschein bei der Absicht zu sprechen, im Kehlkopf erschien. 
Es dürfte ein Vorgang wie die periphere Projektion sein auf Grund einer 
Bewegungsvorstellung im Brocaschen Zentrum, die aber durch die In- 
tensität der Farbempfindung übertroffen wird. Tatsächlich findet also 
auch eine Wahrnehmung eines Zustandes im Kehlkopf statt, man kann 
nach allem vermuten, dass sich diese Bewegungsvorstellungen bis in die 
motorischen Fasern erstrecken. 

Beziehungen zwischen Farbe und Sprache finde ich auch schon in 
manchen Wörtern wie grauen, grausen, weiss, wissen. Das Wort hell 
ist für Schein und Klang gebräuchlich. Auch auf andern Empfindungs- 
gebieten gilt das gleiche. Dumpf ist ein Ausdruck für Schmerz und 
Klang. Auch die lautliche Aehnlichkeit mancher Wörter wie grell, gellen, 
gelten dürften auf einen tieferen assoziativen Zusammenhang zwischen 
der Sprache und andern Nervengebieten hindeuten. Merkwürdig ist dabei, 
dass prädestinierte Paranoiker eine auf lautliche Aehnlichkeit anklingende 
Assoziationsweise haben. Alle diese Erscheinungen dürften auf entwick- 
lungsgeschichtliche Stufen und Typen hinweisen. 


Das Gesetz in Physik und Psychologie’. 
Von Dr. Emanuel Lasker, Berlin-Wilmersdorf. 


Die Dinge der anschaulichen Welt sind verknüpft durch Gesetze, 
wie sie uns die Physik-Chemie kennen lehrt. Auch die Gegenstände der 
Psychologie, also z. B. die Entschlüsse, die ein Mensch fasst, sind durch 
Gesetzmäßigkeiten beherrscht, wie jeder von uns ohne weiteres emp- 
findet, da wir die Handlungen der Menschen als vernünftig und also 
als begründbar ansehen. Es fragt sich aber, ob sich die Gesetze der 
Physik-Chemie von denen der Psychologie nicht in ihrer Struktur, in 
ihrer Daseinsart unterscheiden. 


') Nach einem Vortrag in der Psychologischen Gesellschaft in Berlin. 
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Geht man dieser Frage nach, so findet man zunächst eine Form, 
die dem physikalisch-chemischen Naturgesetze eignet, ja, eignen muss. 
Ein solches Gesetz bezieht sich immer, und muss sich beziehen auf einen 
Bereich möglicher Ereignisse, der von vornherein durch die Natur 
unserer Sinng gegeben vorliegt. 

Ein paar Beispiele werden den Sinn des Gesagten erläutern. Bevor 

Galilei das Fallgesetz aufstellt, ist es jedermann bereits klar, dass der 
fallende Stein in der Vertikalen zur Erde fällt, die Frage ist 
nur, welches die Geschwindigkeiten sind, die der fallende Stein im Laufe 
der Zeit annimmt. Bevor Newton das Gesetz der Gravitation findet, 
ist ihm augenscheinlich, dass jeder Massenpunkt eines sich bewegenden 
Sternes eine Bahn im Raume beschreiben müsse, so dass dem Forscher 
nur diese Bahn noch zu bestimmen übrig bleibt. Und um ein triviales 
Beispiel zu geben: bevor wir konstatieren, dass es jetzt warm ist, haben 
wir bereits die Kenntnis einer Reihe von Empfindungen der Kälte und 
Wärme, und es bleibt uns nur übrig, die Temperatur, die jetzt hier 
herrscht, in diese uns durch den Temperatursinn vorgegebene Reihe ein- 
zustellen. 
Ein Naturgesetz setzt die Kenntnis eines solchen Bereiches möglicher 
Ereignisse immer und notwendig voraus, denn es macht eine Aussage 
über den Zustand der Gegenstände. Von diesem Zustande müssen wir 
eine Kenntnis haben, wie er möglicherweise sein kann, denn wir müssen 
diesen Zustand durch Wahrnehmungen, letzten Endes durch unsere 
Sinne erkunden. Und indem das physikalisch-chemische Naturgesetz 
eine Beziehung aufstellt, die in der Natur regelmässig erfüllt wird, wählt 
es aus dem Bereiche der möglichen Ereignisse eine gewisse Reihe oder 
Anzahl von Ereignissen aus und erklärt diese für wirklich. Selbst ein 
vermutetes Naturgesetz der Physik-Chemie hat diese Form, ja auch ein 
irriges; was immer wir von den Gegenständen der anschaulichen Welt 
aussagen, wofern wir durch eine solche Aussage nur den Zustand jener 
Gegenstände bestimmen wollen, hat notwendigerweise diese Form. 

Hat nun das Gesetz der Psychologie dieselbe Form? — Um dies zu 
beantworten, müssen wir uns erst einigen, was Psychologie ist, auf wel- 
chen Gegenstand sie sich bezieht. Diese Aufgabe wäre schwer, wenn es - 
gälte, die Psychologie von Physik-Chemie reinlich abzugrenzen, glück- 
lıcherweise genügt es für unseren Zweck, wenn wir nur eine einzige Art 
von Geschehnissen herausgreifen und sie als psychisch anerkennen; es 
sind dies die Vorgänge, bei denen ein Mensch sich etwas klar macht, um es 
schliesslich einzusehen und dessen Sinn zu begreifen. Diese Vorgänge, 
die jedermann als psychisch anerkennen wird, sind es, die wir jetzt be- 
trachten wollen. Gibt es für sie ein Gesetz der obigen Form? 

Jeder Vorgang, bei dem man sich etwas klar macht, wird recht ver- 
wickelt sein, aber wir wollen von dieser Verwicklung absehen; dadurch 
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wird die uns gestellte Aufgabe keineswegs erleichtert, sondern nur er- 
schwert. Haben wir nämlich erst erwiesen, dass auch für die als möglichst 
einfach angesehenen Vorgänge der obigen Art kein Naturgesetz von der 
früher angegebenen Form existiert, so wird für verwickeltere Vorgänge 
weil diese den einfacheren Vorgang in sich enthalten müssten, das 
nämliche umso eher gelten. Nur das eine wollen wir a Wenn 
ein Mensch sich den Sinn zweier verschiedener Zeichen, etwa von 2 oder 
V 3 klar macht, so sind die beiden psychischen Vorgänge, bis zu ihrem 
Ende durchgeführt, von einander irgendwie verschieden, und zwar wegen 
der Verschiedenheit des Sinnes der beiden Zeichen, die ja zuletzt als ver- 
schieden erkannt werden müssen. 


Betrachten wir fürderhin also nur jene psychischen Vorgänge, bei denen 
ein Mensch sich die Bedeutung eines Zeichens klar machen will, denken 
wir sie auf eine möglichst einfache Form gebracht und suchen wir nun 
dafür Gesetzmässigkeit aufzustellen! 


Wir können natürlich einen Menschen, der sich den Sinn eines Ze- 
chens klar macht, beobachten, und nun über seinen Körper Aussagen 
machen — aber finden wir so ein psychologisches Gesetz? Mit nichten. 
Wenn ich beobachte, dass der Puls des Knaben, der die Zahl 387 lesen 
soll, sich so und so verhält, so fehlt dieser Aussage, dass sie ein psycho- 
logisches Gesetz genannt werden könne, die Angabe der Verknüpfung. 
in der die beiden Vorgänge, das Auffassen der Zahl und der Schlag des 
Pulses, miteinander stehen. Anders, wenn ich irgend eine notwendige 
Beziehung zwischen den beiden Vorgängen konstatierte.e Aber dazu 
würde gehören, dass ich die Bedingungen, unter denen der Knabe sich 
seiner Aufgabe widmet, irgendwie umgrenze, bestimme und so einen 
Bereich möglicher oder mir doch als möglich geltender Geschehnisse erst 
herstelle und bezeichne, wie ich es bei jedem physikalisch-chemischen 
Kausalverhältnis tatsächlich tue oder tun kann. 


Denken wir uns einmal dieses Problem in bezug auf den Körper 
des Knaben gelöst! Man hat ja oft den Laplaceschen Geist zitiert, der 
mit Teleskop und Mikroskop selbst das unendlich Grosse wie unendlich 
Kleine wahrnimmt. Er stelle uns den Bereich aller möglichen Körper- 


zustände des Knaben naturgetreu her. Zweifeln wir nicht! — gestehen 
wir dies zu! — das Problem sei gelöst. Um nun die Beziehung zwischen 


dem Klarmachen eines Zeichens und dem Körperzustande herzustellen, 
fehlt dann nur noch Eines. 


Es nützt uns nichts, zu konstatieren, welcher Körperzustand dem 
Klarmachen des Zeichens 387 entspreche, wenn wir nicht einsehen, dass 
gerade dies und kein anderes Zeichen es ist, das bei dem betreffenden 
Körperzustande klar erfasst wird. Denn sonst begreifen wir keine Ge- 
setzmässigkeit, sondern konstatieren bloss eine Beobachtung. ohne deren 
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Regelmässigkeit und Notwendigkeit einzusehen; es fehlt uns sonst das 
ursächliche Band. 

Nehmen wir z. B. statt des einen Zeichens 387 die Reihe aller 
ganzen Zahlen, und denken wir uns für jede dieser Zahlen die betreffende 
Beobachtung gemacht. Die Sache ist wesentlich verwickelter, aber wieder 
wollen wir Zweifel unterdrücken. Trotzdem wird man denselben Ein- 
wurf wiederholen. Warum sind gerade diese Zeichen ausgewählt, warum 
nicht z. B. das Zeichen '/, oder Y 7 oder Mutterliebe? Wir können ein 
ursächliches Band zwischen dem Klarmachen der ganzen Zahlen und dem 
Körperzustande nur konstatieren, wenn wir erkennen, dass das klare 
Erfassen anderer Zeichen einen irgendwie andern Körperzustand hervor- 
ruft. Würde den verschiedenen Zeichen a und b ein und derselbe Körper- 
zustand enstprechen, so würde unsere Beobachtung sicherlich stümper- 
haft sein, denn der Laplacesche Geist würde die Verschiedenheit der 
Vorgänge doch irgendwie konstatieren. 

Das Problem wäre lösbar dann und nur dann, wenn die Zeichen 
in eine Ordnung gebracht würden. Der Astronom hat durch sinnliche 
Anschauung eine Ordnung der Punkte des Raumes vor sich, und daher 
haben seine Aussagen über die Bewegungen der Sterne einen prägnanten 
Sinn. Damit Gesetzmässigkeiten über die Vorgänge des Sichklarwerdens 
einen solchen eindeutigen Sinn haben, ist es zu allermindest erforderlich, 
dass alle die Zeichen, die Anlass zu diesen verschiedenen Vorgängen 
geben können, in eine Ordnung gebracht werden. 

Wir werden nun aber zeigen, dass die möglichen Vorgänge des 
Siıchklarmachens nicht in eine Ordnung zu bringen, ja, nicht einmal mit 
eindeutiger Klarheit zu bezeichnen sind. 

Nehmen wir einmal an, wir hätten alle möglichen Vorgänge des Sich- 
klarmachens bezeichnet! Gemäss dieser Annahme hätten wir ein System 
von Zeichen — nennen wir es S — ın welchem jedem Zeichen ein indivi- 
dueller Vorgang des Klarwerdens und jedem solehen Vorgang ein Zeichen 
entspricht, in der Hand. Was auch ein Mensch sich klarmachen kann, 
muss nach dieser Voraussetzung im Systeme S ein gewisses Zeichen 
erhalten, und nur ein einziges, eben sein ihm zugehöriges, sein charakte- 
ristisches Zeichen. | 

Es gibt nun einen mathematischen Satz der sogenannten Mengen- 
theorie, wonach aus dem Systeme S ein anderes gebildet werden kann — 
nennen wir es 2 — so zwar, dass die Zeichen von 2 nicht mehr durch 
die von S bezeichnet werden können. Man nennt dies 2 von höherer 
„‚Mächtigkeit“ als S. Die Vorschrift, wie 2 zu bilden sei, wenn S ge- 
zceben vorliegt, ist ganz einfach: 2 ist die Menge aller „Funktionen von 
S‘“. Man lese wegen des Beweises dieses Satzes etwa Hessenberg, 
Annalen der Friesschen Schule, 1906, oder Schönfliess, Bericht über die 
Entwicklung der Mengenlehre, 1913, oder irgend eines der grundlegenden 
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Werke der Mengentheorie. Dieser Satz ist geprüft und seit etwa 40 Jahren 
von Tausenden führender Mathematiker als vollwertig befunden; der 
Beweis ist übrigens nicht schwierig, und ich bitte, mich darauf beziehen 
zu dürfen. 

Aus S bilde ich also nach obiger Vorschrift 2. 2 ist eine Menge 
von Zeichen. Jedes Zeichen von 2 ist von der Art, dass man es sich 
klarmachen kann, denn es hat Sınn, sogar scharf präzisierbaren, mathe- 
matischen Sinn, genau so, wie Y 3. ‚Jedem der verschiedenen Zeichen 
vca 2 entspricht ein verschiedener Vorgang des Sichklarmachens. Aber 
die verschiedenen Zeichen von 2 lassen sich, wie oben dargelegt, nicht 
durch jene von S mit eindeutiger Bestimmtheit bezeichnen; also lassen 
sich auch nicht alle möglichen Vorgänge des Klarwerdens durch die 
Zeichen von S mit eindeutiger Bestimmtheit bezeichnen. Die gemachte 
Voraussetzung ist damit ad absurdum geführt. 

Lassen sich aber nicht alle möglichen Vorgänge des Klarwerdens 
mit eindeutiger Bestimmtheit bezeichnen, so entfällt auch die Möglichkeit, 
darüber ein Gesetz nach Art der Physik aufzustellen. Darauf etwa die 
Differentialgleichungen von Lagrange anzuwenden, geht nicht an, weil 
diese Differentialgleichungen ein System von Koordinaten voraussetzen, 
welche zu allererst die möglichen Zustände des physikalischen Systems 
festlegen. Die Gesetzmässigkeit des intellektualen Vorganges ist eine 
andere als jene des physikalischen Systems. Und sie ist auch eine andere 
als wie Schopenhauer sie sich dachte, denn sie lässt sich auch nicht durch 
Motive, durch den Zweck bestimmen, weil auch bei dieser Art der Be- 
stimmung es eine notwendige Konsequenz wäre, dass die intellektualen 
Vorgänge sich zumindest bezeichnen lassen. Nehmen wir, der Deutlich- 
keit halber, einen Göttinger Studenten der Mathematik. Definiert man 
ihm irgend eine ganz beliebige Menge von Zeichen S, so wird er auch 
jedes einzelne Zeichen 2 begreifen können. Mithin ist die Ordnung der 
intellektualen Vorgänge bei diesem Göttinger Studenten nicht herzu- 
stellen, und es ist aussichtslos, diese Vorgänge auf physikochemische Art 
oder auf Schopenhauersche Art begreifen zu wollen. Der intellektuale 
Vorgang beim Göttinger Studenten befolgt notwendigerweise eine andere 
Art von Gesetzmässigkeit. Auf die vielerlei Folgen, welche dieser Satz 
hat, möchte ich für heute nicht eingehen, noch auf die Frage, welcher Art 
denn nun die Gesetzmässigkeit der intellektualen Vorgänge sei. Nur auf 
eines, das für die Psycho-Physik von Wichtigkeit ist, möchte ich noch hin- 
weisen. Der Satz, dass die Anschauung durch Mitarbeit des Intellekts 
zustande kommt, dass die sinnliche Wahrnehmung einen logischen An- 
teil hat, ist anerkannt. Für diesen intellektualen Anteil nun kann das 
Fechner-Webersche Gesetz nicht gelten, denn dies Gesetz hat die 
Form der physikalischen Gesetzmässigkeit, welche für intellektuale Vor- 
gänge nicht gelten kann. Und diese Schlussfolgerung, die sich oben 
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logisch ergeben hat, wird auch, wie bekannt, durch die Erfahrung be- 
stätigt. Wie denn gemäß den obigen Darlegungen überhaupt zu er- 
warten steht, dass jene psychologischen Gesetze, die nach der experimen- 
tellen Methode der Physik-Chemie gefunden worden sind, einer scharfen 
Kritik nicht standzuhalten vermögen. 


Streifzüge 
durch die neurologisch-psychiatrische Literatur. 


Von Dr. Kurt Boas. 
(Fortsetzung.) 
Böhm, Erich. 141 Fälle von Gehirntumoren nach den Sektionsprotokollien 


des pathologischen Instituts zu Leipzig (18891912) zusammengestellt. Inaug.- 
Dissertation, Leipzig, 1914. Von den beschriebenen 141 Fällen waren: 


Gliome. . . 2 2 2. 2.200020. 108 Tumoren der Hypophyse . . . .» 2 
Sarkome u.a... . Bo 2 6 Tumoren der Glandula pinealis . . 2 
Fibrome und. Fibroierkome 3 eh 6 Tumor papillaris plexus chorioidei . 1 
Endotheliome der Dura . . . . . 14 °/, der Fälle waren demnach Gliome. 

Betreffs der Lokalisation der Geschwülste bemerkt Verf.: 
Stirnlappen 23 Kleinhirn . 15 
Schläfenlappen . 16 Brücke . 5 
Scheitel- und Hinlerhanptlannen.. 11 IV. Ventrikel 4 
Zentralwindungen . i ur 5  Medulla oblongata . 1 
Rechte Hemisphäre Diffus) 4 Gilandula pinealis 4 
Linke Hemisphäre (Diffus) . 8 Hypophyse 5 ; 2 
Rechte u. linke Hemisphäre (Diffus) 2 Nerven (der Schädelbasis) A 6 
| und an . 15 Dura mater Aue 16 
Balken. . . 2 Ee 9 

Dem Alter nach betrafen die Fälle: 

1 bis 9 Jahre. 4 Fälle 50 bis 59 Jahre . 0.27 Fälle 
ı (: Dar |: a "ER 7 VaREN ;*: VER \ı BR 
2.9 ri. DOT, 6 „ 
20580 5 er ea ie 3 80 „ 89 „ 2 
40 „ 9 nn 2: 2.2002. 27 „ 

Kopftrauma fand sich in 3 Fällen (sämtlich Gliomen) als Ursache angegeben. Nur in 


6 Fällen bestanden keine Erscheinungen, es waren allerdings auch keine direkten Tu- 
moren des Gehirns, sondern der Dura. Die klinische Diagnose von 128 Fällen lautete: 


Tumor 

Apoplexie . 
E.ncephalomalacie : 
Hemiplegie und Hemiparese 
Lues cerebri 

Marasmus senilis. 

Hirnzyste und Hiemaleseise.. 
Epilepsie, Eklampsie, Krämpfe 


64 
18 


I 


DD 9 m oo 


Urämie . 
Meningitis . 
Affectio cerebri . 
Paralyse . 

Psychose 
Somnolenz . 
Hydrocephalus 
Transversalmyelitis . 


een DD N Me 
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Von Symptomen fanden sich: 


Kopfschmerz. . ». . 2... 8lmal Schwindel. . 2 2 2 2.2.2. 23mal 
Be Fe ee. © a Psychische Störungen und Psy- 

Stauungspapille . . . 2.24 „ chosen . . . 2 2 220. 2 „ 
Erbrechen . . 2»... .2... 1, Allgemeine Krämpfe. . . .. 16 „ 


Die Gliome betrafen überwiegend die Grosshirnhemisphären (66 Fälle), während 
die anderen Hirnpartien überhaupt zusammen nur 47 Fälle ausmachten. Der Häufigkeit 
nach verteilen sich 61 Fälle der Grosshirnhemisphären wie folgt: 


Stimlappen. . . . 2 2... 22Fälle Scheitel u. Hinterhauptslappen . 14 Fälle 
Schläfenlappen . . x ...16 „ (darunt, 4 Fälle in den motorischen Zentren). 


Unter den 22 Gliomen des Stirnlappens fanden sich: 


1 Fall von Gliom beider Stirnlappen, 5 Fälle von Gliom des rechten Stirnlappens, 
16 Fälle von Gliom des linken Stirnlappens. 


Die betreffenden Sektionsprotokolle der 141 Fälle werden im Auszuge kurz mitgeteilt. 
— Boggs, Th. R. and Snowden, R. K. The intrameningeal treatment of tabes 
and cerebrospinal syphilis. Arch. of intern. Med. 13, 970, 1914. Die Behandlung 
der Tabes und Lues cerebrospinalis gestaltete sich wie folgt: Erst intravenöse Injektion 
von 0,6 ccm Salvarsan, dann eine Stunde später Blutentnahme (75—100 ccm). Am 
folgenden Tage Injektion des inaktivierten Serums bis zu 35 ccm an Stelle des ab- 
gelassenen Liquor. Dieses Verfahren wird alle 20 Tage wiederholt. Diese Methode 
zeigte einen günstigen Einfluss sowohl auf das serologische Verhalten (Zellabnahme, 
Umschlag der positiven Wassermannschen Reaktion in eine negative) als auch auf 
das klinische Verhalten der Patienten in somatischer und in psychischer Beziehung. — 
Bratke, Heinrich. Die Augenveränderungen bei der akuten Grosshirnencephalitis 
und Encephalitis der Kinder. Inaug.-Dissertation, Breslau 1913. Die Ergebnisse der 
vorliegenden Arbeit, welcher 67 Fälle von Grosshirnencephalitis bei Erwachsenen (da- 
von 39 mit Sektion) und 28 Fälle im Kindesalter (davon 2 mit Sektion) zugrunde liegen, 
werden in einer Tabelle zusammengestellt: 


(Tabelle s. S. 367.) 


Die einzelnen Augenveränderungen werden einzeln gewürdigt. — Bryant, W. S. 
Magnesium sulphate in purulent cerebrospinal streptococcic meningitis. Boston med. 
and surg. Journ., 26. November 1914. Bericht über einen Fall von Streptokokken- 
meningitis bei einem 22jährigen Mann mit akuter Otitis media. Die Diagnose wurde 
durch die Symptome und Lumbalpunktion gestellt. Eine druckentlastende Operation 
führte ein sofortiges Nachlassen der Hirndrucksymptome herbei. Gegen die Toxämie 
wurde Magnesiumsulfatwasser und Drainage angewendet. Die Heilung der Meningitis 
erfolgte in wenigen Tagen. Es trat nun eine Infektion der Hirnwunde ein. Es resul- 
tierte daraus eine Toxämie mit Encephalitis. Der Patient kam ad exitum. Der Tod 
war verursacht durch Encephalitis und Toxämie und nicht durch die Meningitis. — 
Büller, G. Die Nachbehandlung des Hirnabszesses mit besonderer Berücksich- 
tigung des Kleinhirnabszesses. Inaug.-Dissert., Erlangen 1915 u. Archiv f. Ohren-, 
Nasen- und Kehlkopfheilkunde, Bd. 98, Heft1, S.58. Ausführliche zu kurzem Referat 
nicht geeignete Besprechung der Nachbehandlung der Hirn-, speziell der Cerebellar- 
abszesse im Anschluss an sechs einschlägige Fälle aus der Erlanger Universitäts-Ohren- 
klinik. — Büttner, G. Fürsorge für schwachbegabte Kinder auf dem Lande. 
Zeitschrift für die Erforschung und Behandlung des jugendlichen Schwachsinns, VII, 
Heft 1, 1915, S. 71. Verfasser gibt einen Bericht über die Massnahmen der könig- 
lichen Regierung zu Amberg betreffs Fürsorge für schwachbegabte Schulkinder auf 
dem Lande. Näheres im Original. — Büttner, G. Neueinführung einer Hilfsschul- 
lehrerprüfung für Preussen. Zeitschr. f. d. Erforschung u. Bekäinpfung des jugend- 
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Dr Enncephalitis der | 
| der Erwachsenen | _ Kinder ' Total 
| nie: | einer ohne mit ohne in 
| Sektion | Sektion || Sektion | Sektion 77 
I 39 Fälle 2 Fälle | 26 Fälle 


| 
H 
„.a (Homonyme total . . . j 1 | 3 | 0 | 3 7 
Hl ; partiell . 1 1. 33.0 2:0 alien 
=& (Doppelseitige . | 2 | 0 | 0 | 1 | 83 
Stauungspapille . " 30 3 I 1,3 ı 10, 
Neuritis optici ss . u o 01 11 
Sehnervenatrophie . i 0 | 3 1 | 2 6 
Sonstige Popillarveränderingen : 1 Ä 3 0 10 4 460 
Netzhautveränderungen . 4 | 2 0 1 7 lo 
Plötzliche Amaurose ohne Ankrabo | | | 
des Grundes . ee 1 0 1:0 ı 2 
Okulomotorius . » 2. 2.2.20. 6 0; 0 6 I 12 
Ptosis isoliert | 3 | 3 | 2 0 | 8 
Abduzens . 5: 3 | 0 1 j | 
Strabismus 2 2 | 3 8 ı 10\60%,, 
Deviation conjugee 6 | 1 | 2 3 ' 12 
Nystagmus : 4 1 | 21,2 | 
Keine: Lichtreaktion 1 | 2 | 00.2 j 
Schwere Störungen der Licht- | | 
reaktion : a 5 | 4 0,1927 | 
« | Intermittierend keine Licht- Ä | | 
&° reaktion 1 | 0 0) 1 | 
& | Anisokorie 12 | 2 0 2 ı 16 
Mydriasis Bedersaie. 3 2 1 1 I 7 880; 
Miosis a 1 2 0 1 | af 
Hippus 0 0 0 0 | 1 


lichen Schwachsinnes, Bd. 8, Heft 1, S. 1, 1915. Die neue Hilfsschullehrer-Prüfungs- 
ordnung für Preussen zerfällt in 14 Paragraphen, von denen sich die ersten fünf be- 
fassen: mit der Zulässigkeit der Bewerber, mit der Prüfungskommission und Prüfungszeit 
sowie mit der Meldung und den notwendigen Nachweisen. Die Paragraphen 6 bis 9 
sprechen von der Prüfung selbst, die Paragraphen 10 bis 14 sprechen von den Prü- 
fungsergebnissen , Zeugnissen, Prüfungswiederholungen, Gebühren und dem in Kraft 
treten. — Buschan, Georg (Stettin). Das Männerkindbett. Zeitschrift für Sexual- 
wissenschaft, 1915, Bd. U, Heft 6, S. 203. Das Männerkindbett findet sich heute in 
vollentwickelter Form vorwiegend in Süd- und Mittelamerika, in Südindien, in China 
(bei den Miaos), in Japan (bei den Ainos), auf den Nikobaren, der Insel Burn und 
San Christoval (Melanesien) vor. — Buss, Hans. Beiträge zur Kenntnis des Dys- 
genitalismus bei Hirntumoren. Inaug.-Dissertation, Halle a. S., 1914. Verf. berichtet 
zunächst über 3 typische Fälle von Dystrophia adiposo-genitalis. Im ersten Falle (13jähr. 
Knabe) fanden sich: Erscheinungen des Tumors in der Sella turcica, Adipositas, ge- 
nitaler Infantilismus, Apathie, mässige Vermehrung der eosinophilen Zellen im Blute, 
übermässige Körperlänge, doppelseitige Schwellung sämtlicher Speicheldrüsen., Im 
zweiten Falle (22jähr. Mensch) wurden beobachtet: Erscheinungen des basal sitzenden 
Hirntumors mit den charakteristischen Sehstörungen und Druckerscheinungen (Tumor, 
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der die Sella turcica und den Keilbeinkörper hochgradig zerstört hat), Hypoplasie der 
Genitalorgane, mässiger Fettwuchs an den typischen Stellen, ausgesprochene Wachs- 
tumstörungen (Zurückbleiben der Knochenentwicklung, abnorme Persistenz der Epi- 
physenfugen), Persistenz des Thymus, myxödematöse Erscheinungen der Haut, Vermeh- 
rung der mononukleären Zellen. Im dritten Falle (34jährige Frau) fanden sich: 
Adipositas dolorosa, plötzliches Sistieren der Menses ohne anatomisch nachweisbare 
Veränderungen der Genitalorgane, trophische Störungen (Ausfallen der Haare und 
Zähne), symmetrische Schwellung sämtlicher Speicheldrüsen, vasomotorische Krisen und 
vollkommene Aufhebung des Geruchsinnes. An vierter Stelle beschreibt Verf. einen 
Fall von Hypergenitalismus bei Hirntumor, der einen 10jährigen Knaben betraf. Von 
Erscheinungen fanden sich: Zeichen des Hirntumors, Optikusatrophie beiderseits, die 
röntgenologischen Veränderungen eines extrasellären Prozesses (Tumor oder Hydro- 
cephalus), Hypergenitalisnıus, Steigerung des Längenwachstums, dagegen keine Fett- 
leibigkeit. Verf. führt einen analogen Fall von Anton und v. Bramann an. Wie 
in 5 Fällen, die der Verf. aus der Literatur heranzieht, lag auch dem letzten Falle des 
Verf.s eine Aufhebung bzw. Abschwächung der Epiphysenfunktion zugrunde. Wahr- 
scheinlich handelte es sich um einen Tumor der Epiphyse, welcher zu einem Verschluss 
des Aquaeductus Sylvii und dadurch zu einem Hydrocephalus des dritten Ventrikels 
führte, der seinerseits die Ursache für die röntgenologisch nachweisbare Zerstörung der 
Sella turcica und des Keilbeinkörpers geworden war. Zu bemängeln ist die falsche 
Schreibweise von „Disgenitalismus“, Es muss Dysgenitalismus heissen. — Carretier. 
Enterite aigu& et hemiplegie. Arch. de medecine des enfants, XVII, Nr. 6, p. 445. 
Verf. berichtet über eine Reihe von Fällen von Hemiplegie im Verlaufe einer akuten 
Enteritis. — Casolino, Leonardo. La pressione endoculare in rapporto all’estra- 
zione di liquido cefalo-rachidiano. (Annali di Ottalmologia, 1914, XLITI, Fasc. 8, 
p. 554). Verf. suchte den Einfluss der Liquorentnahme (mittels des Apparates von 
Henri Claude) auf den intraokularen Druck (gemessen mit dem Schiötzschen Tono- 
meter) festzustellen. Das Material beläuft sich insgesamt auf 11 Fälle. Das Ergebnis 
war, dass der intraokulare Druck durch die Liquorentnahme keine Veränderungen er- 
fährt. Cole, H. P. Hydrocephalus internus. Lumbar drainage by utilization of 
a meningocele sac as a drainage tube. Illinois med. Journ., 1914, Nr. 5. Der 
Fall des Verf.s betrifft ein 6 Wochen altes Mädchen mit Hydrocephalus internus, Spina 
bifida occlusa thoracis, Meningocele, Kyphose und spastischer Diplegie. Es wurde eine 
Lumbaldrainage ausgeführt unter Benutzung des Meningocelensackes als Drainrohr. 
Die Operation an sich gelang, jedoch kam das Kind nach 26 Tagen ad exitum. — 
Conrad, Richard. Untersuchungen über den unteren Kehikopf der Vögel. I. Zur 
Kenntnis der Innervierung. Zeitschr. f. wissenschaftl. Zoologie, 1915, CXIV, H, 3, 
S. 532. Die Art der Nervenversorgung der Syrinx weist auch bei sehr entfernt von- 
einander stehenden Vogelgruppen eine weitgehende Uebereinstimmung auf. Eine Ab- 
hängigkeit von der ÖOrganisationshöhe der Vögel und speziell dem Ausbildungsgrade 
der Syrinxmuskulatur besteht nicht. An der Syrinxinnervation sind beteiligt: der Ra- 
mus cervicalis descendens superior und der Ramus recurrens vagi, letzterer allerdings 
in viel geringerem Maße, so dass ihm eine besondere physiologische Bedeutung wohl 
nicht zukommt. Bei der Ueberkreuzung des N. hypoglosso-cervicalis mit dem Vagus 
findet bei mehreren Vogelarten ein mehrfacher Faseraustausch statt und zwar: a) eine 
Abgabe von Vagusfasern an den Hauptstamm des N. hypoglosso-cervicalis sowohl wie 
an den Ramus cervicalis descendens inferior; b) ein Uebergang von Fasern aus beiden 
Hypoglossuswurzeln und ebenso aus der Üervikaliswurzel sowohl in den Hauptstamm 
des N. hypoglosso-cervicalis als in den Ramus cervicalis descendens inferior. Es ist 
aleo nicht möglich, über die Versorgung einzelner Syrinxmuskeln durch bestimmte 
Nervenelemente etwas Genaueres auszusagen. Bei einigen niederen Formen tritt der 
Ramus cervicalis descendens superior mit dem dorsalen oder ventralen, ösophagealen 
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Aste des (tlossopharynreus in mehrfache, z. 'T'. augenscheinlich metamer angeordnete 
Verbindung. Die häufigen Verschiedenheiten zwischen der linken und der rechten 
Seite liegen an der durch die Rechtsverschiebung von Trachea und Oesophagus be- 
wirkten Rechtsverschiebung. Der im übrigen gleichförmige Verlauf der Nerven erklärt 
sich wohl aus dem gleichartigen Bau des Halses, der den Nerven immer dieselben 
Falten zwischen Trachea, Oesophagus und Halsmuskulatur darhot. Sehr häufig treffen 
der Rekurrens und ein Ast des Glossopharyngeus zusammen. Es kann sogar zu einer 
so engen Verbindung kommen, dass die beiderseitigen Nerven durch eine gemeinsame 
Scheide verbunden sind. Auf diese Weise entsteht bei einigen Formen ausser durch 
den Ramus cervicalis descendens superior und inferior gebildeten Aura, sowie der 
durch den N. vagus recurrens und N. hypoglosso-cervicalis gebildeten Schleife, an der 
Halsregion noch eine dritte, nämlich zwischen Vagus- und Glosso-pharyngeus-System. 
Alles in allem besteht eine weitgehende Konstanz bezüglich der Innervation der Syrinx 
in der ganzen Klasse, die umso auffallender ist, als die Syrinx selbst in den einzelnen 
Gruppen eine weitgehende Verschiedenheit zeigen kann. — Constant. L’uric&mie, 
le syst&me nerveux et la neurasthenie. Schweizer. Rundschau f. Medizin, 1916, 
Nr. 7. Die vorliegenden, recht hypothetischen Ausführungen lehnen sich an die Ar- 
beiten von Berkheim, Deschamps und de Fleury an. Mit diesen Autoren ist 
Verf. der Meinung, dass es eine Asthenie oder Neurasthenie der [rikämischen gibt. 
Es tritt diese nicht bei allen Urikämischen auf, sondern nur bei gewissen Kranken 
dieser Art. Sie beruht auf einer Autointoxikation durch die Gifte und anderweitige 
im Organismus kreisende Toxine und durch die Harnsäure und die Purinbasen, welche 
die Nervenkraft herabsetzen. Es liegt diesem Erschütterungsprozess demnach eine Zer- 
setzung der albuminoiden Substanzen, speziell des Harnstoffes und seiner Verbindungen 
zugrunde. — Courtney, J. W. A case of myatonia congenita (Oppenheim). Boston 
med. and surg. Journ., 170, 117, 1914. Mitteilung eines typischen Falles von Myatonia 
congenita mit fortbestehender Besserungstendenz. Die Therapie bestand in Verabreichung 
von Tonizis, Massage, Medikamenten und Stützung der atonischen Muskulatur. — 
Debenetti, E. und Olivero, G. La reazione dell’oro colloldale nel liquido cerebro- 
spinale. Riforma medica, XXX, Nr. 33. Die Verff. fassen die Ergebnisse ihrer Unter- 
suchungen in folgenden Schlußsätzen zusammen: 1. Der normale Liquor cerebrospinalis 
ergibt eine negative Goldsolreaktion. 2. Die Goldsolreaktion ist positiv in vielen Fällen 
von progressiver Paralyse. Sie weist ein Maximum an Intensität in Vergleich zu 
anderen Erkrankungen auf. Die von den Verff. beobachtete Kurve weicht von der 
von Lange und anderen Autoren beschriebenen Kurve ab. 3. Es besteht ferner ein 
Maximum an Intensität bei der Meningitis tuberculosa, doch ist diese nicht in allen Fällen 
konstant. 4. In dem grösseren Teil der Fälle von Lues cerebrospinalis findet man einen 
Ausfall der Reaktion, der sich hinsichtlich der Intensität unterscheidet von der bei der 
progressiven Paralyse und der Tabes, in denen die Reaktion zwar stets positiv ist, 
aber stets nur eine mittlere Intensität aufweist. 5. Es müssen weitere Untersuchungen 
über das Verhalten der Goldsolreaktion bei anderweitigen Erkrankungen des Zentral- 
nervensystems angestellt werden (kombinierte Sklerose, Psychosen usw.). — Deiters, O. 
Ein Fallivon Leichenschändung. Monatsschr. f. Kriminalpsychologie u. Strafrechts- 
reform, X, 1914, S. 701. Verf. berichtet über einen ö4jährigen Arbeiter. Dieser hatte 
das Grab eines 17jährigen Mädchens gewaltsam geöfinet und den Leichnam durch 
Abschneiden einer Mamma und der Genitalien geschändet. Die nähere Exploration 
ergab, dass es sich um einen wiederholt wegen Diebstahls usw. vorbestraften Menschen 
handelte, der abnorm veranlagt und ethisch minderwertig war, ausserdem abnorme 
sexuelle Neigungen darbot. Für die letzte Straftat bestand Amnesie. Das eingefor- 
derte Gutachten hielt einen Dämmerungszustand bei Begehung der Tat vorliegend und 
plädierte für den Schutz des $ 51 St.G.B. Daraufhin wurde der Täter freigesprochen. 


— Dragiewicz. Behandlung von organischer und funktioneller Hautkälte der 
Zeitschrift für Psychotherapie. VI. 


370 | Kurt Boas 

Extremitäten mit Dermotherma. Reichs-Medizinalanzeiger, 1915, Nr. 24. Verf. 
empfiehlt ein- oder mehrmalige Einreibungen mit Dermotherma, einem Formaldehyd- 
kampferderivat. — Dürrbeck, Paul. Ein Fall von Akromegalie. Inaug.-Dissertation, 
München, 1914. In dem Falle des Verf’s handelte es sich um eine voll ausgebildete 
Akromegalie mit Hypophysentumor. In den letzten Jahren gingen manche Symptome 
etwas zurück (Kleinerwerden der Hände und Lippen, Aufhören des Schwitzens und 
der langsamen Sprache). Die Krankheit war zuerst latent. Schon damals bestanden 
Erscheinungen von seiten des Genitaltraktus (Dysmenorrhöe, Abort, Amennorrhöe). 
Erst beim Manifestwerden der Augensymptome war das Hypophysenadenom klinisch 
und röntgenologisch (Aushöhlung und Vergrösserung der Sella turcica durch den Tumor) 
diagnostiziert. Es handelte sich um eine temporale Hemianopsie erst des linken, dann 
— !/, Jahr später — auch des rechten Auges. In der Anamnese fand sich ferner 
Blutspucken. Es bestand weiterhin eine Struma, Strabismus ex anopsia und Erschei- 
nungen von seiten der Nase infolge der Akromegalie (Geruchsstörungen, häufiges 
Nasenbluten). Die Hände der Patientin repräsentierten den „type en large“ von 
Pierre Marie. — Durante, L. Istopatologia dei reinnesto cerebrale parziale. 
U Policlinico, XXII, Nr. 3, 1915. Während Altobelli im Tierexperiment die Homo- 
transplantation von Hirn gelungen ist, berichtet Verf. von Misserfolgen bei der Re- 
implantation von Gehirnsubstanz bei Kaninchen. Verf. konstatierte nach 12—112 Tagen 
bistologisch, dass eine Nekrose des reimplantierten Gehirnstückes eingetreten war. Es 
hatte sich daselbst eine Narbenzyste gebildet, die allmählich netzartig durch Binde- 
gewebe ausgefüllt wurde. Die Reimplantation war also nicht gelungen. — Ehrmann, F. 
Cöte cervicale surnumeraire d’&tiologie her&dosyphilitique probable. Annales des 
maladies veneriennes, IX, Nr. 11, p. 844. Mitteilung eines Falles von Halsrippe auf 
vermutlich kongenital-syphilitischer Grundlage. — Eichhorn, Fritz. Ein Fall von 
heterotopem Chorionepitheliom in Gehirn und Lungen. Inaug.-Dissertation, Rostock, 
1914. Verf. beschreibt das Vorkommen multipler Chorionepitheliome im Gehirn und 
in den Lungen bei einer 32jährigen Frau, bei der intra vitam die Diagnose Hirntumor 
gestellt worden war, ohne dass im Genitaltraktus überhaupt eine Spur Geschwulst vor- 
handen war. Die makro- und mikroskopische Untersuchung ergab ein malignes (hetero- 
topes) Chorionepitheliom, wofür auch der anamnestische Umstard spricht, dass dem ersten 
klinischen Erscheinen der Geschwulst bei der Patientin eine Geburt kurz vorhergegangen 
war. Bei der Entstehung des heterotopen Chorionepithelioms handelte es sich ver- 
mutlich um Zellen, die im Uterus niemals festen Fuss gefasst hatten, sondern von einer 
in ein Blutgefäss eingetretenen Chorionzotte aus direkt verschleppt worden waren. 
Möglicherweise war eine höhere Disposition für das Entstehen der Geschwulst im 
Gehirn und in den Lungen als im Uterus vorlıanden. — Eiger, M. Beiträge zur 
Physiologie der Drüsen. Von Leon Asher XlIil. Mitteilung. Der sekretorische 
Einfluss des Nervus vagus auf die Gallenabsonderung. Zeitschrift für Biologie, 
S. 229, Bd. 66, N. F., 48, 1915 und Habilitationsschrift, Bern, 1915. Verf. fasst die 
wesentlichsten Ergebnisse der vorliegenden Untersuchungen in folrenden Schlußsätzen 
zusammen: 1. Intrathorakale Reizung der Nervi vagi unter Ausschluss der Herzwirkung 
nach Ashers Methode rief eine vermehrte Gallenabsonderung hervor. 2, Intrathorakale 
Reizung der Nervi vagi ohne Herzwirkung vermehrt nicht nur die Flüssigkeitsmenge 
in der Galle, sondern auch die Trockensubstanz. 3. In dieser Arbeit wird ein direkter 
sekretorischer Einfluss der Vagi auf die Leberzellen bewiesen. In bezug auf die Gallen- 
produktion ist der Vagus ein sekretionsfördernder Nerv. 4. Der Vagus enthält moto- 
rische Fäden für die Muskulatur der Gallengänge. In einzelnen Fällen kann man 
durch Reizung dieser Fäden eine Schliessung des Choledochus erzielen. Die sekreto- 
rische Funktion des Vagus bleibt aber dabei aufrecht. 5. 1,5proz. Ereptonlösung (in 
physiologischer Kochsalzlösung) bewirkt, ganz im Einklang mit Barberas Theorie und 
der Arbeit von Loeb, eine vermehrte Gallenabsonderung. 6. Die intravenöse Erepton- 
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injektion hemmt die Blutgerinnung, wie das alle Eingriffe tun, welche die Leber- 
tätigkeit vermehren. — Engeloch, Franz. Studien über antagonistische Nerven. 
Nr. X. Vergleich der Empfindlichkeit entnervter und nicht entnervter Organe. 
Zeitschrift für Biologie, S. 126, 66, N. F., S. 98, 1915 und Inaug.-Dissert, Bern, 1915. 
Verf. fasst die wesentlichen Ergebnisse der vorliegenden Arbeit in folgenden Schluß- 
sätzen zusammen: 1. Bei Vergleich eines normalen, mit einem teilweise oder ganz ent- 
nervten Kaninchenohr ergeben sich keine Anhaltspunkte dafür, dass die Gefässe des 
operierten Ohres auf Adrenalininjektion für Verengerung leichter ansprechen. 2, Hin- 
gegen zeigt sich in der Mehrzahl der Fälle, dass bei schwächsten Adrenalininjektionen 
auf der entnervten Seite eine Erweiterung der Gefässe eintrat, während auf der nor- 
malen Seite entweder nichts geschah oder die Gefässe sich verengerten. 3. Für die 
unter 1. und 2. angeführten Tatsachen blieb es gleichgültig, ob die Entnervung eine 
vollständige oder nur eine teilweise war, und ob das Ganglion cervicale superius fehlte 
oder erhalten war. 4. Die unter 2. angeführte Tatsache erklärt sich entweder durch 
das Hervortreten vasodilatatorischer Wirkung bei Verminderung der Erregbarkeit des 
Vasomotorenapparates oder aber durch echte Umkehr, 5. In keinem Fall zeigte die 
Instillation von Adrenalin ins Auge eine Erweiterung der Pupille, auch wenn der 
Sympathikus durchtrennt und das Ganglion cervicale entfernt war, ein neuer Beweis 
dafür, dass die Wegnahme des Ganglion cervicale superius die Adrenalinempfindlichkeit 
der Pupille nicht erhöht. Hingegen gelingt es, sie durch vorherige Kokainisierung auf 
beiden Augen durch Adrenalineinträufeln zu erzielen. 6. Entnervung der Pupille macht 
diese für Atropin vielleicht empfindlicher, aber die Reaktion der entnervten Pupille 
lässt sich auch auf andere Weise erklären. 7. In bezug auf Amylium nitrosum ergab 
sich in einer gewissen Anzahl der Fälle eine vermehrte Empfindlichkeit des denervierten 
Ohres. — Eulenburg. Ueber sexuelle Perversionen. Zeitschr. f. Sexualwissenschaft, 
1, 305 u. 347, 1915. Unter sexuellen Perversionen verstehen wir die Anomalien und 
krankhaften Ab- und Ausartungen des Geschlechtssinnes, die sich in einer dem ge- 
sunden, natürlichen Empfinden widersprechenden und widerstrebenden Wahl des Trieb- 
ziels und der zu seiner Verwirklichung (also zur geschlechtlichen Befriedigung) dienen- 
den Mittel, der Aeusserungsweisen des Geschlechtstriebes, im einzelnen Falle kund- 
geben. Verf. unterscheidet 2 Hauptgruppen: quantitative und qualitative Anomalien 
des Geschlechtssinnes. Bei den quantitativen spricht man von krankhaften Trieb- 
steigerungen (Hypererosien) und Triebherabsetzungen (Hyperosien und Anerosien). Die 
qualitativen Anomalien (Parerosien) kann man in homosexuelle und heterosexuelle 
einteilen. Doch lässt sich eine solche Einteilung nicht immer durchführen, weil es 
Kombinationen geben kann. Es wird das Wesen des Fetischismus, Masochismus, Sa- 
dismus und Exhibitionismus genau erklärt und an Hand von Beispielen erörtert. — 
Fitz, R. Certain aspects of the medical history of exophthalmic goitar. Boston 
med. and surg. Journ., 170, 1914. Abriss der Geschichte der Basedowschen Krank- 
heit. — Frerich, H. Beitrag zur forensischen Beurteilung der Melancholie. (In- 
aug.-Dissert., Kiel, 1914). Bericht über einen Fall von Melancholie bei einer 22jüh- 
rigen Frau, die ihr Kind ermordete, Das Gutachten hielt die Voraussetzungen des 
$ 51 St.G.B. gegeben, worauf Freispruch erfolgte. — v. Frey, M. Beobachtungen 
an Hautflächen mit geschädigter Innervation. Zeitschr. f. Biologie, 63, N. F., 45, 
335, 1914. Neben der Untersuchung experimentell gesetzter und in Verheilung be- 
grriffener Unterbrechungen aflerenter Nerven ist das Studium von Fällen dauernd un- 
vollständiger Innervation wünschenswert. Es werden drei derartige Fälle angezogen, 
von denen zwei bereits mitgeteilt sind, der dritte hier beschrieben wird. Dieser letztere 
Fall betrifft mich selbst und besteht in Ausfallserscheinungen im Gebiete des N. cu- 
taneus femoris lateralis rechts und links, Die betroffenen Flächen sind sehr ausgedehnt. 
Es fchlt dort eine grosse Zahl (etwa 90°/,) der Nervenenden oder Sinnespunkte, doch 
ist dieser Ausfall nicht gleichmässig über die Fläche verteilt. Neben Abschnitten, in 
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denen gewisse Gattungen von Nerven oder auch alle vollständig fehlen, finden sich 
andere, deren Innervation nur wenig hinter der normalen zurücksteht. Im allgemeinen 
handelt es sich also um den streckenweise eingetretenen Verlust bestimmter Arten 
von Sinnesapparaten, bei Erhaltung gewisser anderer. Für den Zustand unvollständiger, 
auf gewisse Qualitäten sich beschränkender Empfindlichkeit von Hautstellen wird die 
Bezeichnung Merästhesie vorgeschlagen. Auf den Gebieten ohne Druckpunkte lassen 
sich Druckempfindungen nur durch solche Deformationen auslösen, welche auf die be- 
nachbarten normalen Gebiete übergreifen. Deformationen durch Druck und Zug wirken 
dabei qualitativ gleich, Zug ist an nach aussen gewöülbten Hautstellen wirksamer als 
Druck. Ein tiefer Drucksinn im Sinne von Strümpell und Head ist nicht nach- 
weisbar. Die noch vorhandenen Nervenenden zeigen bei Prüfung mit kleinflächigen 
 Schwellenreizen normale Erregbarkeit. Dies gilt auch für die Enden der Schmerz- 
nerven. Für überschwellige, namentlich grossflächige Reize, ist das gestörte Gebiet 
hyperalgetisch. Der scheinbare Widerspruch erklärt sich aus der trägeren Reaktions- 
weise des Schmerzsinns und aus der übernormalen Neigung zur Summation zeitlich 
getrennter sowie zur gegenseitigen Verstärkung örtlich verschiedener Reize. Zu der 
_ oberflächlichen stechenden, beissenden oder brennenden Schmerzempfindung gesellt sich 
sehr leicht die tiefe dumpfe. Sie kann auch für sich allein durch relativ schwache 
Reize ausgelöst werden, dort, wo die oberflächliche fehlt (Fall Hacker). Die auf 
dem gestörten Gebiete noch vorhandenen Sinnespunkte werden bei Erregung meist 
_ abnorm lokalisiert. Es findet eine Verlegung (Missweisung) nach entfernten Stellen 
_ ‚statt, oder der Ortswert ist für zwei oder mehrere Punkte identisch (Kuppelung). Es 
handelt sich um die von Head als Reference beschriebene Erscheinung. Es werden 
verschiedene Annahmen zu ihrer Deutung erörtert. In methodischer Beziehung ergeben 
die Versuche, dass ohne geeichte Reize und ohne Berücksichtigung der Reizflächen 
‚die Einsicht in die Natur einer rezeptorischen Störung unvollständig bleiben muss. — 
Fromaget, C. Syndrome de Claude Bernard-Horner chez une malade porteuse 
d’un goitre. Gazette hebdomad. des sciences medic. de Bordeaux, 1914, Nr. 16. Verf. 
berichtet über eine Patientin mit Struma, die ausserdem sehr deutlich eine linksseitige 
_ Ptosis zeigte. Der Halsumfang betrug 42 cm, die Höhe der Lidspalte links 5,5 mm, 
rechts 10 mm. Ausserdem bestand Enophthalmus und Miosis. Basedowsymptome 
hatte Patientin ausser einer Tachykardie (Puls 120) nicht. Verf. bezieht die Sympathikus- 
lähmung auf die Entwicklung eines Strumalappens links vom Oesophagus. — Fürth, 
Henriette. Sexuelle Kriegsfragen. Zeitschr. f. Sexualwissenschaft, 1915, Bd. H, 
Heft 4, S. 183. Durch den Ausfall der Männer wird die Zahl der unverheiratet blei- 
benden Frauen noch grösser werden als bisher. Dabei wird den biologisch minder- 
wertigen und deshalb dienstuntauglichen Männern in erhöhtem Maße Möglichkeit zur 
Ehe und Fortpflanzung geboten werden. Erleichterung der Eheschliessungen auch für 
die weiblichen Staatsbeamten und Angestellten, Ausbau des Mutterschutzes, Versorgung 
unehelicher Kinder sind einige der Mittel, die der drohenden Entartung entgenwirken 
sollen. — Fukuo, Juro. Ueber die Teratome der Glandula pinealis. Inaug.-Disser- 
tation, München, 1914. Bei der Sektion eines 19jährigen Menschen fand sich ein Teratom 
der Zirbeldrüse. Die histologische Untersuchung ergab mesenchymale, ektodermale 
und endodermale Gewebsformationen. Im ganzen kamen von Gewebsformationen fol- 
gende zur Beobachtung: Knorpel, Knochen, Zylinderepithel, osteoides Gewebe, Fett, 
Talg, Haut, Zyste, quergestreifte und glatte Muskulatur. Der Tumor war im dritten 
. Ventrikel und von einer bindegewebsartigen Kapsel umhüllt. Zweifellos war, ob er 
verwachsen war. Im allgemeinen werden Zirbeldrüsentumoren häufiger bei Männern, 
namentlich Knaben, beobachtet, als bei Frauen. Der jüngste Fall trat mit 2, der älteste 
mit 59 Jahren auf. Am häufigsten fallen die Fälle in das 19. bis 30. Lebensjahr, 
darüber hinaus kommen sie selten vor. Teratome kommen am häufigsten zwischen 
dem 6. bis 20. Jahre vor. Im ganzen machen die Teratome 28 °/, aller Zirbeldrüsen- 
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geschwülste aus. Nur Sarkome kommen noch häufiger vor, nämlich in ca. 40°/,. Zum 
Schluss werden die Symptome der Zirbeldrüsentumoren eingehend geschildert, wobei 
Verf. folgende Klassifikation vornimmt: 1. Allgemeine Drucksymptome des Gehirns. 
3. Symptome, welche auf den Druck benachbarter Hirnteile zurückzuführen sind. 3. 
Symptome, welche durch die Funktionsstörung der Zirbel hervorgerufen werden. Sehr 
auffällig ist u.a., dass die Zirbeldrüsengeschwülste, welche eine körperliche oder geistige 
Frühreife begleitet haben, fast stets Teratoıne oder solche Geschwülste, denen teratoide 
Natur wahrscheinlich ist, waren. Alles in allem lässt sich sagen, dass die Zirbeldrüse 
ein Organ mit innerer Sekretion ist und mit der Entwicklung der Genitalien in naher 
Beziehung steht, nämlich auf die frühzeitige Entwicklung hemmend wirkt. Es ist also 
sehr leicht möglich, dass der Ausfall der Funktion des Organs bei einer Schädigung 
durch eine in ihm wachsende Geschwulst Ursache der frühzeitigen Entwicklung der 
Sexualsphäre ist. — Gensichen, Th. Zur Symptomatologie der Kleinhirntumoren. 
Inaug.-Dissert., Kiel, 1915. In dem vom Verf. mitgeteilten Fall (12jähriges Mädchen) 
fanden sich an klinischen Symptomen: Kopfschmerzen, Schwindel, Erbrechen, Seh- 
störungen, Gangstörungen, Krämpfe und psychische Störungen, ferner Stauungspapille, 
Ataxie, hoher I,umbaldruck. Aus dem nach links stärkeren Nystagmus, aus der 
Kopfempfindlichkeit der linken Hinterhauptschuppe und der stärkeren Unsicherheit 
links war es möglich, den Hauptherd links anzunehmen. Patientin starb jedoch vor 
Ausführung der Operation. Die Sektion ergab ein kleinzelliges Sarkom am linken 
Kleinhirnbrückenwinkel. — Gilbert, H. Ueber Pseudogliom und Pseudotumor des 
Sehnerven bei intrakranieller Erkrankung. Archiv für Augenheilkunde, LXXV, 
Heft 2 u. 3, 1916, S. 194. Verf. berichtet über folgenden Fall: Ein 3!/,jähriges 
Mädchen wurde wegen Exophthalmus und gelben Scheines aus der Pupille gebracht. 
Mutter war an Landryscher Paralyse gestorben, Vater lebt, gesund, keine Lues, keine 
Tuberkulose. Kein organisch zerebraler Befund. Dagegen war das Kind ausgesprochen 
neuropathisch und ungezogen und hatte früher respiratorische Affektkrämpfe. Intra- 
okular fand sich ein mächtiges präpapilläres und präretinales Gefäss- und teilweise 
auch zellreiches Bindegewebe, das durch Schrumpfung zur totalen’ Netzhautabhe- 
bung geführt hatte und das Bild des Glioms vortäuschte, zumal ein glaukomatöser 
Zustand vorlag. Dieses Bindegewebe nahm von der Gefässpforte seinen Ausgang und 
zeigte sich besonders in deren Nähe noch entzündlich infiltriert. Ungewöhnlich musste 
nur erscheinen, dass eine Infektionskrankheit nicht vorausgegangen war. Die Auf- 

fassung des Falles stösst auf Schwierigkeit. Um einen Pseudotumor cerebri kann ee 
sich nicht gut handeln. Dasegen spricht manches, u. a. die mächtige Verdickung der 
Sehnervenscheiden, das vorangegangene Trauma einige Wochen vorher, und für eine 
Meningitis chronica. Tuberkulose und Lues waren auch bakteriologisch und pathologisch- 
anatomisch auszuschliessen. Verf. nimmt also eine Scheingeschwulst des Schnerven 
und Pseudogliom bei chronisch verlaufender intrakranieller Erkrankung, wahrscheinlich 
Meningitis serosa an, da im Vordergrunde des anatomischen Befundes eine chronische 
Perineuritis und interstitielle Neuritis bier möglicherweise traumatischen Ursprungs, 
die zu mächtiger Verdickung der Scheiden, der Bindegewebssepten und des zentralen 
Bindegewebsstranges geführt hat. Das praktische Fazit der Beobachtung des Verf.s 
lässt sich kurz wie folgt zusammenfassen: Die Gliomdiagnose wird auch durch ein- 
seitigen Exophthalmus bei intaktem anderem Auge noch nicht sichergestellt. Viel- 
mehr kann sich ein Pseudogliom mit einer Scheingeschwulst des Sehnerven kombinieren, 
indem eine mit lebhaften Proliferationserscheinungen einhergehende Neuritis und Peri- 
neuritis nervi optici sich zu einer mehr oder weniger schleichend verlaufenden intra- 
kraniellen Erkrankung gesellen kann, die mit grosser Wahrscheinlichkeit ins Gebiet 
der ätiologisch oft unklar bleibenden Meningitis serosa gehört. — Göring, W.H. Zu- 
ziehung psychiatrischer Sachverständiger bei Sexualdelikten. Arch. f. Kriminal- 
anthropologie und Kriminalistik, VIH, Heft 3u. 4, 1914. Zuziehung psychiatrischer 
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Sachverständiger bei Sexualdelikten ist insbesondere wünschenswert, wenn die Tat 
zeigt: auffallende Roheit, impulsive Ausführung, bei, Wiederholung desselben Deliktes, 
bei Verbrechen an Kindern, an’alten Frauen, wenn der bisher straflose Täter in 
reiferem Alter steht und vor dem Delikt Alkohol zu sich genommen hat, bei hohem 
Alter des Täters und bisheriger Unbescholtenheit auf sexuellem Gebiete, bei erblicher 
Belastung und endlich, wenn Verdacht auf Epilepsie besteht. — Gordon, A. Internal 
pachymeningitis in young children. New York med. Journ., 99, p.20, 1914. Mit- 
teilung zweier Fälle von Pachymeningitis interna im Kindesalter. Der erste Fall 
betrifft einen 13 Monate alten Knaben mit linksseitigen Krämpfen. Das Lumbalpunktat 
war klar und serös. Bei der Operation ergab sich eine meningeale Zyste, die eröffnet 
wurde. Nach einigen Wochen vorübergebender Besserung kam es zum Exitus. Im 
zweiten Falle handelte es sich um einen 5jährigen Patienten. Seit einem Jahre be- 
standen Krämpfe und Kopfschmerzen. Der Liquordruck war stark erhöht. Im übrigen 
war der Liquor jedoch von normaler Beschaffenheit. Bei der Sektion ergab sich 
eine umschriebene Pachymeningitis in der Gegend des linken Scheitel- und Hinter- 
hauptlappens. — Grabfield, G. P. Variation in the sensory treshold for faradic 
stimulation in psychopathic subjects. Boston med. and surg. Journ., 173, 198, 1914. 
Verf. untersuchte das sensorische Verhalten psychopathischer Persönlichkeiten gegenüber 
der faradischen Reizung. Im allgemeinen ist die Reizschwelle bei den Psychopathen 
höher, besonders bei Alkoholisten. Die paranoiden Formen der Dementia praecox sind 
in der Regel durch eine normale Reizschwelle ausgezeichnet. Katatoniker und Hebe- 
phreniker zeigen demgegenüber eine abnorm hohe Reizschwelle. Die höchsten Reiz- 
schwellenwerte hatten die beiden untersuchten Fälle von Hebephrenie aufzuweisen. 
Während der manischen Phase des manisch-depressiven Irreseins ist die Reizschwelle 
normal, während der melancholischen in pathologischer Weise erhöht. Die syphilitische 
Gruppe zeigt insgesamt eine Erhöhung der Reizschwellenwerte; eine nähere Differen- 
zierung ist nicht möglich. Bei Psychoneurotikern findet man in der Regel normale 
Werte. Es ist dies ein differential-diagnostischer Hinweis gegenüber echten Psychosen. 
— Grably. Die Stellung des Anstaltsarztes zum sexuellen Problem. Zeitschrift 
f. Sexualwissenschaft, 1, 207, 1914. Das Wichtigste für den Anstaltsarzt ist ein ge- 
naues Eingehen auf die sexuelle Anamnese. Schon die Aussprache wird vielen Kranken, 
vor allem weiblichen, eine grosse Erleichterung gewähren und die Qual psychischer 
Bedrückung beseitigen, die vielleicht schon jahrelang den Kranken beunruhigt hat. 
Aus der Definition der Individualität ergibt sich dann für den Arzt die Richtschnur 
seines therapeutischen Handelns. — Gradle. An abscess of the optic nerve. (Ann. 
of Ophthalmogy, XXIV, Nr. 3, p. 474. In einem Falle von Karzinom des Antrum 
Highmori fand sich ein Durchbruch in die Orbita mit Abszessbildung im N. opticus. 
Nach Ansicht des Verf.s wird die Mehrzahl der Sehstörungen nach Nebenhöhlen- 
erkrankungen hervorgerufen durch unmittelbares Uebergreifen des Prozesses auf den 
Optikus im Canalis opticus. — Green, R.M. Intracranial hemorrhage in the new- 
born. Boston med. and surg. Journ., 170, 682, 1914. Intrakranielle Blutungen kommen 
entweder vor nach Traumen infolge der normalen oder operativ bewerkstelligten Geburt 
oder in Verbindung mit der Melaena neonatorum. Nicht oft sind Hirndrucksymptome 
vorhanden. Die frühe Erkennung ist von Wichtigkeit. Verf. weist dabei auf das 
Vorhandensein eines leichten Oedems des Gesichtes hin. Die Diagnose kann nur auf 
Grund der Lumbalpunktion gestellt werden, die zugleich auch eine therapeutische Mass- 
nahme bedeutet. Das kommt für die Fälle von intratentorieller Blutung in Betracht. 
Wenn die Blutung über die ganze Hirnkonvexität ausgebreitet ist, kommt die Hirn- 
punktion in Frage. Führen diese Massnahmen keine Besserung herbei, so ist die Tre- 
panation am Platz. Die meisten Hirnblutungen bei Neugeborenen sind subdural; doch 
können solche auch innerhalb der Ventrikel vorkommen. Die Quelle der Blutungen ist 
gegeben in den Maschen und Spalten des Tentoriums, des Plexus chorioideus, der 
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Sinus longitudinalis oder der Gefässe der Pia mater. In Fällen, in denen gleich- 
zeitig eine Hämophilie besteht, soll vor der Trepanation eine Transfusion ausgeführt 
werden. Bei der ernsten Prognose ist sorgfältige Prophylaxe und Vermeidung aller 
Traumen dringend geboten. — Guillebeau. Ein Fall von Atrophia musculorum 
pseudohypertrophica beim Rind (Pseudohypertrophia lipomatosa). Oesterreich. 
Wochenschr. f. Tierheilkunde, 1915, Bd. 40, S. 155. Bei einem Rinde fand Verf. bei 
der Sektion eine vollkommene Atrophie folgender Muskeln: M. M. adductor magnus, 
adductor brevis, quadratus femoris, obturator externus, glutaeo-biceps. Eine unvollkom- 
mene oder mangelhafte Innervation der in Betracht kommenden N. N. obturatorius, 
ischiadicus und glutaeus lag nicht vor, da andere von diesen versorgte Muskelgruppen 
völlig intakt waren, vielmehr nimmt Verf. eine bereits im embryonalen Leben ent- 
standene Ernährungsstörung im Bereich der M.M. profunda femoris als Ursache der 
Atrophie an. — Hacker, Friedrich. Versuche über die Schichtung der Nerven- 
enden in der Haut. Zeitschrift f. Biologie, 64, N. F., 46, 189, 1914. Auf die Frage 
nach der Tiefenlage der verschiedenen Sinnesnervenendigungen der Haut hat sich unter 
Anwendung von schwellenmässigen Reizen — die allein eine sichere Entscheidung 
darüber gestatten, ob eine Sinnesqualität beeinflusst worden ist oder nicht — gezeigt, 
dass alle Mittel, welche von aussen her lähmend oder zerstörend auf die Haut ein- 
wirken, zuerst die Schmerzempfindung, dann die Kälteempfindung und zuletzt Wärme- 
und Druckempfindung zum Verschwinden bringen. Bei Injektionen in das Kutisgewebe 
lähmen sowohl diejenigen Mittel, welche narkotische Eigenschaften haben, wie auch 
jene, welche durch osmotische Spannungsdifferenzen auf die Zellen einwirken, Schmerz 
und Kälte stärker als Wärme- und Druckempfindungen. Injektionen von schädigenden 
Lösungen zerstören gleichfalls die Schmerz- und Kältenerven früher als die Wärme- 
und Drucknerven. Ob dieses Verhalten auf einer geringeren Widerstandsfähigkeit der 
beiden ersteren beruht oder nur darauf, dass in den obersten Hautschichten die Kon- 
zentration der Lösungen eine höhere bleibt als in den tieferen und darum die ge- 
nannten beiden Nervenarten entsprechend ihrer oberflächlichen Lage stärker angegriffen 
werden, kann nicht sicher entschieden werden. Doch spricht manches dafür, dass 
auch eine Verschiedenheit der Widerstandsfähigkeit besteht. Bei intensiver Kälte- 
einwirkung werden ebenfalls zuerst die Schmerzempfindungen und dann in gleicher 
Reihenfolge die übrigen Qualitäten gelähmt. Es wird durch diese Erfahrungen die 
Annahme von v. Frey, dass die Schmerznerven die oberflächlichste Lage einnehmen 
sichergestellt, ebenso wie die Annahme von v. Frey und Thunberg, dass die 
Wärmeorgane in einem tieferen Niveau der Haut liegen als die Kälteorgane. Die 
Hyperalgesie gegen Wärmereize bei Kokaineinwirkung, die den Charakter des dumpfen 
(tiefen) Schmerzes trägt, ist keine spezifische Wärmehyperalgesie, sondern der Aus- 
druck eines Reizzustandes in dem Gewebe, der durch Injektion der verschiedensten 
Mittel wie auch durch starke Kälte und Wärme hervorgerufen werden kann, und der 
sich in dem Ueberspringen der spezifischen Erregungen auf die tiefen Schmerznerven 
äussert. Sind einzelne Sinnesqualitäten, wie oberflächlicher Schmerz und Kälte, gelähmt, 
so kann die Hyperalgesie auch nur durch Wärme und Druck ausgelöst werden. Es 
lässt sich zeigen, dass es spezifische Schmerznerven für Kälte-, Wärme- und Druck- 
schmerz nicht gibt. Wenn die Kälteempfindung ausgeschaltet ist, kann regelmässig 
die mechanische Wärmeerregung beobachtet werden. Dagegen gelingt die Auslösung 
der Wärmeempfindung durch Kälte nicht, wenn gleichzeitig die mechanische Erregung 
ausgeschaltet wird, so dass das Vorhandensein einer paradoxen Wärmeempfindung als 
sehr unwahrscheinlich hingestellt werden muss. Bei der Untersuchung der Wirkung 
von Hyperämie und Anämie erweist sich als einzige ganz konstante Erscheinung die 
Herabsetzung der Schwelle des oberflächlichen Schmerzes bei ersterer und der Kälte- 
empfindung bei letzterer. Bei Kompression des Nerven verschwindet die Kälteempfin- 
dung am frühesten und kehrt am spätesten zurück, die Wiederkehr der verschiedenen 
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Empfindungsqualitäten ist also keine zeitlich gleichmässige. Die Verhältnisse bei Deh- 
nung der Haut, welche eine Erhöhung sämtlicher Schwellen bedingt, sind ganz andere 
wie die bei Kompression der Nerven und dürfen daher mit diesen nicht identifiziert 
werden, — Hahn. Ein merkwürdiger Fall von Diebstahl aus Gegenstands-Feti- 
schismus. (Archiv f. Kriminalanthropologie u. Kriminalistik, LX, Heft 1 u.2, 1914.) 
Verf. berichtet über einen Fall von 80—90 Diebstählen von Kinderbettzeug, das zu 
masturbatorischen Zwecken begehrt wurde. Für die Entwicklung der fetischistischen 
Triebrichtung war entscheidend die zeitliche Koinzidenz der ersten heftigen sexuellen 
Erregung bei dem Anblick von Steckbettchen, die zur Masturbation verwendet wurden. 
Hauser, C. Ein Beitrag zur Lehre von den sexuellen Delikten im Greisenalter 
auf der Grundlage arteriosklerotischen Schwachsinns. (Inaug.-Dissert., Kiel, 1914.) 
Ein 67jähriger Musiker war angeklagt, während der Klavierstunden an einem 13jäh- 
rigen Mädchen unzüchtige Handlungen sowohl aktiver wie passiver Natur vorgenommen 
zu haben. Die Untersuchung ergab das Vorliegen eines geistigen Schwächezustandes 
auf Grund von Arteriosklerose der Hirngefässe. Der Angeklagte wurde auf Grund 
von $& 51 St.G.B. freigesprochen. — Hegar, August. Ueber abnorme Behaarung 
bei weiblichen Geisteskranken. Beiträge zur Geburtshilfe und Gynäkologie, XIX, 
Ergänzungsheft, 9, 1914. Verf. teilt 16 Fälle von Bartwuchs bei weiblichen Geistes- 
kranken mit. Die ersten 9 Fälle boten hinsichtlich ihrer sonstigen körperlichen Be- 
schaffenheit noch in bezug auf die Psychose etwas Bemerkenswertes. In Fall X handelte 
es sich um eine an menstrualen Erregungszuständen leidende grosse kräftige Person 
mit tiefer Stimme und energischem gewaltartigem Wesen. Sie war an allen in Betracht 
kommenden Stellen ziemlich behaart. Sie hatte, wie viele ihrer Familienmitglieder, 
eine starke Struma und war von grossmütterlicher und väterlicher Seite mit Alkoho- 
lismus und Geistesstörung belastet. Die letzten 4 Fälle werden ausführlich beschrieben 
und abgebildet. Die 3 ersten Fälle davon standen unter direkter erheblicher Belastung 
mit Geistestörung. In Fall XII handelte es sich um eine auch bei dem Bruder der 
Patientin vorhandene psychopathische Veranlagung auf hereditärer Basis. Fall XV war 
ein Schulfall der hereditär- degenerativen Form. In diesen Fällen ist die männliche 
Behaarung als hereditäres Zeichen aufzufassen, wie umgekehrt bei dem Bruder eine 
unverkennbare feminine Veranlagung vorhanden war. Auffallend war bei der Patientin 
die Vergrösserung der Hypophyse. In dem letzten Falle trat bei der Patientin die 
Bartentwicklung, die bei den anderen Patientinnen schon im Mädchenalter aufgetreten 
war, erst im 35. Lebensjahr zugleich mit einer starken Adipositas ein. Haarabnahme 
oder Hautveränderungen bestanden dabei nicht. Die Kranke wog 88 kg mehr als dem 
Normalgewicht entspricht. Die Menstruation war in allen Fällen durchaus regelmässig, 
2 Patientinnen hatten geboren. Dem Bartwuchs der Frau liegt also keine Störung der 
Sekretion der Keimdrüsen zugrunde. Die empfohlene Behandlung von Ovarialpräpa- 
raten gegen Hypertrichosis ist daher vollständig zwecklos. — Hess, C. Untersuchungen 
zur Physiologie des Gesichtssinnes der Fische. Zeitschrift f. Biologie, 63, N. F., 
45, 245, 1914. Verf. fasst die wesentlichsten Ergebnisse der vorliegenden Arbeit in 
folgenden Sätzen zusammen: 1. Es werden neue Methoden entwickelt, die auch dem 
Laien leicht ermöglichen, die relativen Helligkeitswerte verschiedener farbiger Lichter 
für das Fischauge in besonders einfacher Weise und ohne insträmentelle Hilfsmittel 
festzustellen. Diese sowie eine Reihe anderer neuer Versuche an Weissfischen bestätigen 
aufs neue die früher von mir auf anderen Wegen erhaltenen Ergebnisse. Auch diese 
Fische verhalten sich in jeder Beziehung so, wie unter entsprechende Bedingungen 
gebrachte total farbenblinde Menschen sich verhalten würden. Mit der Annahme eines 
wie immer gearteten Farbensinnes bei Fischen sind die neuen Befunde ebenso wie 
meine früheren, unvereinbar. 2. An der Hand neuer Beobachtungen und Berechnungen 
wird dargetan, dass ein normales, farbentüchtiges Auge farbige Flächen, die in Luft 
:chön rot oder rotgelb erscheinen, im allgemeinen schon 5 bis 6 mı unter der Wasser- 
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oberfläche nicht mehr rot bzw. rotgelb, sondern ganz oder nahezu farblos (bzw. bereits 
grünlich grau) sieht; es werden Methoden angegeben, um die einschlägigen Verhält- 
nisse mittels farbiger (grüner) Gläser zu veranschaulichen, und es wird gezeigt, wie 
seringe Vorteile die Fische von einem dem unseren ähnlichen Farbensinne haben 
könnten, dass also zur Entwicklung eines solchen bei ihnen, wie überhaupt bei Wasser- 
tieren, nur geringes Bedürfnis vorliegt. 3. Es werden neue Untersuchungen über die 
Bedeutung des Silberglanzes vieler Fische angestellt, und es wird hierfür nach Wider- 
legung der bisherigen Deutungen eine neue Erklärung gegeben und durch Experimente 
belegt. 4. Im Hinblick auf die biologische Bedeutung des Verhaltens der Fische zum 
Lichte wird die Hypothese, nach der es sich hier um eine „Fluchterscheinung“ und 
ein „Laboratoriumsprodukt“ handeln sollte, eingehend widerlegt, und die Auffassung 
begründet, dass die Schwimmbewegungen der Fische zum Hellen wohl zu einem grossen 
Teile durch deren Nahrungsbedürfnis bestimmt sind. — Higler, H. Fall von schwerer 
Psychasthenie mit Berührungsfurcht und Ueberexaktheitsmanie. Verhandlungen 
der Warschauer ärztlichen Gesellschaft, 112, 1916. Vor einigen Jahren Depression 
mit suizidalen Ideen und Grübelsucht auf religiös-philosophischem Gebiet. Vor 
1'/, Jahren entwickelten sich allmählich ohne äussere Veranlassung Zwangsvorstellungen 
und Zwangshandlungen, die am meisten an die Ueberexaktheitsmanie, Genauigkeits- 
manie, Skrupelsucht und die Manie de l’audela der Franzosen erinnert. Die Ueber- 
treibung äussert sich besonders stark auf dem Gebiete der Reinheit: er fürchtet in die 
elektrische Bahn einzusteigen, um keinen Fremden zu berühren, bei Spucken erschrickt 
er unter Herzklopfen, da ein Tropfen des Speichels ihn beschmutzen könnte, er ver- 
treibt seine jungen Kinder vom Hause, damit sie nicht stauben, seine Toilette beim 
Urinlassen dauert über 2 Stunden, die bei Defäkation bis 8 Stunden und wird gefolgt 
von wiederholten Abreibungen, Sitzbädern, Exploration des orificium durch den Be- 
(lienten, Umkleidungen usw, Die Träume sind meist beunruhigenden Inhaltes aus dem 
(iebiete des Anarkasmus, des Zwangsirreseins, der Berührungsfurcht. Als Techniker 
ist er infolge seiner Furcht ganz arbeitsunfähig geworden. Je mehr er bei den rekto- 
vesikalen Verrichtungen an absolute Reinheit der Orifizien denkt, desto länger dauert 
die Entleerung des Harns und Stuhlgangs, was übrigens leicht verständlich ist, wenn 
ınan in Betracht zieht: den enormen Einfluss der Gefühle, Vorstellungen, Stimmungen 
und Affekte auf das sympathische und autonome System. Bei Darreichung von Methylen- 
blau in Oblaten beruhigte sich Patient, als zunächst der Harn und nach einer Woche 
der Kot, blaugefärbt entleert, ihm desinfiziert und steril zu sein schienen. Jeder 
Zwangsvorstellung des Pat. wohnt inne ein Gefühl des subjektiven Zwanges und 
eine emotive Grundlage, jede Vorstellung wird begleitet von Angstgefühl mit Herz- 
klopfen, der Kranke ist sich bewusst des unlogischen Inhaltes seiner Zwangsgedanken 
und empfindet dennoch Erleichterung, wenn er denselben nachgibt oder dieselben er- 
füllt. Im Anschluss an die Hypothesen Löwenfelds, Bonhöffers, Heil- 
bronners, Friedmanns, Bumkes und Stöckers negiert Verf. in seinem Falle 
den Konnex mit dem manisch-depressiven Irresein, wenngleich er das Primäre der 
depressiven Stimmung zugibt. Auch teilt er nicht die Ansicht derjenigen Autoren, 
die prinzipiell trennen wollen: die permanente, stereotype, konstitutionelle und unheil- 
bare Zwangsideenkrankheit von den angeblich heilbaren periodischen, zyklischen, rezi- 
divierenden, episodischen Formen. — Hirschfeld, Magnus und Burkhard, E. Ein 
Fall von Geschlechtsberichtigung bei einem drei Monate alten Kinde. Zeitschr. 
für Sexualwissenschaft, Bd. I, Heft 6. Die Verfasser berichten über einen Fall von 
Pseudohermaphroditismus masculinus externus, der als Mädchen angemeldet war und 
nach dem ärztlichen Gutachten als Kind männlichen Geschlechts einzutragen war, — 
Hoessiy, H. Ueber Störungen der Larynxinnervation im Anschluss an 250 Kropf- 
operationen. Deutsche Zeitschr. f. Chir., CXXXIV,; 1915, H.5 u. 6, S.521. Von 380 Fällen 
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untersucht werden. Davon hatten 25 Störungen in der Larynxinnervation, die Verf. 
in zwei Gruppen einteilt: I. 14 Fülle, bei denen die Innervationsstörung des Larynx 
keine Beziehung zur Operation hat. DI. 11 Fälle (4,4°/,) von Rekurrensstörungen, die 
ganz allgemein auf Rechnung des operativen Eingrifis gesetzt werden mussten. Dann 
waren 8 in Besserung befindliche Paresen und 3 Fälle mit wahrscheinlich definitiver Para- 
lyse, was einer endgültigen Schädigung der Larynx durch den operativen Eingriff von 
1,2°/, entspricht. In diesen 3 Fällen war eine Larynxseite wohl vollständig fixiert 
einmal in Kadaverstellung, zweimal in medianer Fixation. Alles in allem ist zu sagen, 
dass auf 197 nach der Methode von de Quervain operierte Strumen mit 276 Einzel- 
unterbindungen der Arteria thyreoidea inferior kein Fall von bleibender, völliger 
Rekurrenslähmung zu verzeichnen ist, der auf Rechnung der Unterbindung als solche 
zu setzen wäre, und eine einzige Durchtrennung, die sich nachträglich beim Auslösen 
einer verwachsenen Zyste ereignete. — Hoffmann, Paul. Ueber eine doppelte In- 
nervation der Krebsmuskeln. Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis nervöser Hem- 
mungen. Zeitschr. f. Biologie, 63, N. F., 45, 411, 1914. Als das wesentlichste Er- 
gebnis der anatomischen Untersuchungen der vorliegenden Arbeit muss angesehen 
werden: 1. Dass es gelingt, die beiden Achsenzylinder aus dem Oeffnermuskel in ihrem 
ganzen Verlaufe bis zum Zentralnervensystem einzeln zu verfolgen und nachzuweisen. 
dass sie schliesslich in zwei verschiedenen Nerven verlaufen, die man makroskopisch 
mit Sicherheit identifizieren kann. 2. Dass es bei Arthropoden Fälle gibt, in denen 
ein Achsenzylinder zwei Muskeln, die zu zwei Gliedern der Extremität gehören, ver- 
sorgt und sich in beiden in gleicher Weise verteilt. 3. Dass Anastomosen zwischen 
den Nervenfasern im ganzen Verlaufe derselben nicht vorkommen, dass also für den 
Oeffner z.B. nur zwei Achsenzylinder aus dem Bauchstrang treten und bis zum Muskel 
laufen. Die Beobachtung unter 2. ist an und für sich höchst merkwürdig, denn es ist 
damit ja gesagt, dass ein Achsenzylinder zwei Muskeln innerviert. Da nun ein Achsen- 
zylinder als funktionelle Einheit betrachtet werden muss, so würden die beiden Muskeln 
unter allen Umständen vollkommen synergisch arbeiten müssen, falls nicht besondere 
Vorrichtungen vorhanden sind, die den Zutritt der Erregung zu einem der Muskeln 
hemmen. Man kann sich nun bei aufmerksamer Betrachtung der willkürlichen Bewe- 
gungen des unverletzten Krebses davon überzeugen, dass der Strecker der Schere und 
der Oeffner zwar in der weitaus überwiegenden Zahl der Fälle faktisch synergisch 
wirken (Angriffsstellung), doch kommen. entschieden auch Stellungen vor, in denen die 
Oetfnung mit einer Beugung der Schere verbunden ist. Es spricht schon dieses dafür. 
dass beim Krebs in der Innervation der Muskeln Eigentümlichkeiten gegeben sein 
müssen, die wir am peripheren Nervensystem der Skelettmuskeln der Vertebraten nicht 
finden, Auf Grund dieser anatomischen Befunde war es möglich, Versuche anzustellen, 
die die physiologische Bedeutung der beiden zu einem Muskel gehenden Achsenzylinder 
klarstellen liessen. Durch Versuche und das anatomische Verfolgen der Achsenzylinder 
ist die Richtigkeit der Biedermannschen Hypothese über die Bedeutung der dop- 
pelten Innervation des Oeffnermuskels der Krebsschere erwiesen. Der Achsenzylinder, 
der zugleich auch den Strecker der Schere innerviert, ist der fördernde, der andere, 
der bis ins zweite Glied mit den motorischen Schliessernerven verläuft, ist der hem- 
mende. Während im Zentralnervensystem der Vertebraten die Resultate der hemmenden 
und erregenden Impulse bereits gezogen und von dort der endgültige Impuls zum Muskel 
gesandt wird, erfolgt die Kompensation der beiden Erregungen bei den Arthropoden 
erst in der Peripherie, an der Nervenendigung im Muskel. Dies ist die Bedeutung 
der doppelten Innervation der Krebsmuskeln. — Horn, Paul. Ueber Nervenleiden nach 
Unfall und Arteriosklerose bei einem tödlich verlaufenen Falle mit Renten- 
ansprüchen der Hinterbliebenen. Monatsschr. £. Unfallheilkunde, XXI, Nr, 1, 1915. 
Ausführliches Gutachten, das zu folgenden Ergebnissen kommt: Der unter Zirkulations- 
störungen eingetretene Tod des Begutachteten war, wenn anch durch das funktionelle 
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Nervenleiden indirekt beschleunigt, so doch im Grunde genommen durch die arterio- 
sklerotischen Veränderungen herbeigeführt. Eine Verschlimmerung der Arteriosklerose 
war durch den Unfall nicht eingetreten. Verf. schätzte die Anerkennung des tödlichen 
Ausganges zu 50°/, und vertritt einen vermittelnden Standpunkt bei Festsetzung der 
Hinterbliebenenrente. Die Berufsgenossenschaft lehnte, da sich das Gutachten des Verf.s 
nicht mit überzeugender Wahrscheinlichkeit für das Nervenleiden als Todesursache 
sprach, den Rentenanspruch der Hinterbliebenen vollkommen ab. Die Berechtigung 
der völligen Ablehnung des Rentenanspruches seitens der Berufsgenossenschaft er- 
scheint dem Verf. zum mindesten zweifelhaft. — Hosenberg, J. Beitrag zur opera- 
tiven Behandlung der das Rückenmark und die Cauda equina komprimierenden 
Geschwülste. Inaug.-Dissert., Bonn, 1914. Verf. stellt insgesamt 55 Fälle von Kom- 
pressionsgeschwülsten des Rückenmarks und der Cauda equina aus der Literatur zu- 
sammen. Nach dieser Statistik berechnet Verf. 23 Dauerheilungen = 41,8°,,. Von 
den intramedullären Geschwülsten, deren Verf. 9 aus der Literatur zusammenstellt, 
wurden 5 Fälle = 55,5 °/, dauernd geheilt. Nach den einzelnen Rückenmarksabschnitten 
geordnet haben die Operationen im Bereiche des Halsmarkes die besten Resultate ge- 
zeitig. Von insgesamt 18 operierten Fällen wsren 10 Dauerheilungen = 55,5 °/,. 
Hierauf kommt das Dorsalmark mit 41,2%, und endlich die Cauda equina mit nur 
9°%,,, wobei aber zu berücksichtigen ist, dass es sich um Caudagebiete, hauptsächlich 
um maligne Tumoren gehandelt hat. — Jentsch. Die sexuellen Unterschiede des 
Unterkieferwinkels. Zeitschrift für Sexualwissenschaft, I, 286, 1915. An der Um- 
biegungsstelle des Unterkieferkörpers in den Ast befindet sich ein Fortsatz, der nach 
unten oder aussen unten, meist auch etwas nach hinten gerichtet ist (Apophysis lemu- 
. rica). Er ist im Durchschnitt beim Manne stärker entwickelt als beim Weibe. — 
Josefson, Arnold. Distorsions of the visual field in cases of pituitary tumours. 
Chiasmal lesions, with special reference to bitemporal hemianopsia. Nordisk med. 
- Arkiv, 1916, Abt. Prioritätsansprüche gegenüber Cashing und Walker, II, Heft, 
Nr. 5. — Jost, Werner. Beiträge zur Physiologie der Drüsen von Leon Asher. 
XX. Mitteilung. Die sympathische Innervation der Nieren. Zeitschr. f. Biologie, 
64, N. F., 46, 441, 1914 und Inaug.-Dissert., Bern, 1914. — Jungmann, E. Ein Fall 
von schwerer, nach dreijährigem Bestehen geheilter Geistesstörung in ursäch- 
licher Folge von Kopfverletzung durch Unfall. Monatsschr. f. Unfallheilkunde, 23, 
1, 1916. In dem vom Verfasser berichteten Falle wurde zuerst von ärztlicher Seite 
eine Paralyse und ein Zusammenhang mit dem relativ leichten Kopftrauma ange- 
nommen, weil die Symptome sehr bald nach dem Unfall aufgetreten waren. Die 
eingetretene Heilung bewies, dass die Diagnose nicht richtig sein konnte. — Katzu- 
numa, Seizö. Zur Frage der Naphtolblauoxydasereaktion des Nervensystems. 
(Zieglers Beiträge zur patholog. Anatomie, 60, 150, 1915.) Bei der Untersuchung von 
tierischem und menschlichem Material und bei Vermeidung der Berührung mit Wasser 
findet man im Gehirn reichlich Oxydasegranula, die zu der labilen Oxydase gehören. 
In der Hirnrinde liegen sehr reichliche Oxydasegranula, sowohl im Protoplasma der 
Ganglienzellen als auch in ibren direkten Autläufern. Man findet ferner auch Oxydase- 
reaktion in den Ganglienzellen des Nucleus lentiformis, Thalamus opticus, Nucleus 
caudatus, der Vierhügel, Kleinhirnrinde, des Nucleus dentatus, im Hirnschenkel, Pons, 
Medulla oblongata, Rückenmark, Ganglion spinale, Ganglion sympathicum, Ganglion 
Gasseri, Retina, Plexus submucosus und myentericus des Darmes. Die Hypophyse 
zeigt im vorderen wie im hinteren Teile Oxydasereaktion. Oxydasegranula findet 
man auch in den Deckzellen des Zentralkanales des Rückenmarkes und der Ventrikel 
des Gehirns. In den Purkinjeschen Ganglienzellen, sowohl in spinalen und sym- 
pathischen Ganglienzellen, findet man allerfeinste Oxydasegranula innerhalb des Kerns 
und zwar um die Kernkörperchen herum. Die Marksubstanz des zentralen und peri- 
pheren Nervensystems zeigt keine Oxydasereaktion. Das Verhalten der Ganglienzellen 


380 Kurt Boas 


und des Markes gegen Oxydasereaktion einerseits und Lipoidfärbung andererseits ist 
. ganz umgekehrt. — Kaut, Franz. Diagnose, Symptomatologie und Therapie der Hals- 
rippe. Inaug.-Diss., München, 1914. Verf. teilt einen Fall von Halsrippe bei einem 22j. 
Mädchen, die operativ zur“Entfernung gelangte, mit. Im Anschluss daran wird auf 
Grund der einschlägigen Literatur die Diagnose, Symptomatologie und Therapie der 
Halsrippen in monographischer Weise abgehandelt. — Kenyon. Observation on cere- 
bral surgery. Annals of Surgery, 1915, Nr. 1. Verf. gibt einen ausführlichen Bericht 
über 160 hirnchirurgische Fälle. Am häufigsten handelte es sich um Affektionen des 
Scheitellappens (16 Fälle) und der Seitengegend (54 Fälle). Im einzelnen handelte es 
sich um 29 Geschwülste, 3 Abszesse, 4 Zysten, 4 Fälle von Jacksonscher Epilepsie 
und 62 Fälle von Exstirpation des Ganglion Gasser. Die näheren Einzelheiten der 
betrefienden Fälle sowie die zahlreichen technischen Anweisungen, die hauptsächlich 
den Chirurgen interessieren, müssen im Original eingesehen werden. — Kleiber, Rudolf. 
Ueber die Natur der bei gewissen chronischen Hirnleiden vorkommenden kno- 
tigen Leberveränderung. Inaug.-Dissert., Breslau, 1914. Verf. untersuchte in zwei 
Fällen die Leberveränderungen in zwei Fällen von chronischen Gehirnleiden. In dem 
ersten Falle, in dem intra vitam eine Diagnose nicht gestellt wurde, fand sich eine 
fortschreitende Leberdegeneration, die mit starker Leberzellneubildung einherging. Diese 
führte zu einem Umbau des Lebergewebes. Das Neugewebe wurde durch eine vom 
Hilus ausgehende entzündliche Gefässneubildung vaskularısiert. Das Bindegewebe als 
Träger dieser Gefässe war am Hilus am stärksten entwickelt, erstreckte sich von hier 
aus in feinsten Zügen durch das ganze Organ hindurch und zerlegte es in einzelne 
Knoten. Das Gehirn zeigte die anatomischen Veränderungen der Pseudosklerose. 
Im zweiten Falle, dessen Gehirnsektionsbefund bereits von Stöcker (Zeitschrift f. . 
d. gesamte Neurologie. u. Psychiatrie, XV, H. 3) beschrieben worden ist, fand sich 
eine herdförmige Degeneration, hauptsächlich in der Gegend der Zentralvenen, mit 
nachfolgender sehr starker Leberzellneubildung, die hier weiter vorgeschritten war als 
im vorhergehenden Falle. Daher auch das Ueberwiegen grosser Knoten. Um so auf- 
fälliger war die nur spärliche Entwicklung des Bindegewebes, das ausserdem stark 
vaskularisiert und entzündlich infiltriert war. Es sandte vielfach in die Knoten grosse 
Gefässe, die sich baumartig verästeln und die besonders unter der Kapsel sehr aus 
gedehnt waren. Verf. führt eine Reihe analoger Beobachtungen aus der Literatur an 
und geht ausführlich auf die Deutung der einzelnen Befunde ein. Die Leberkrank- 
heit muss als ein dem Gehirnleiden koordinierter Prozess auf der Basis einer Allgemein- 
infektion angesehen werden, wie die Erkrankung auch anderer Organe, wie der Lymph- 
drüsen, der Milz und des Knochenmarkes beweist, Eine syphilitische Ursache ist nach 
dem negativen Ausfall der Wassermannschen Reaktion nicht anzunehmen, Verf. 
fordert auf, besonders bei Linsenkernerkrankungen auf Leberveränderungen am Sektions- 
tisch zu fahnden. — Klemperer, G. Solarson, ein wasserlösliches Arsenpräparat 
aus der Elarsongruppe. Therapie d. Gegenwart, Nr. 1, 1916. Alle die dem Elarson 
(Strontiumsalz der lipoiden Elarsonsäure) nachgerühmten Eigenschaften hat das So- 
larson in höherem Maße, da es in Wasser :unlöslich ist. Es ist das Mono-Amınoniumsalz 
der Heptinchlorarsensäure (Bayer & Co., Elberfeld). Von der lIproz. Lösung in- 
jiziert man täglich subkutan 1 ccm bei sekundärer Anämie, Neurasthenie, Neuralgie 
und allgemeiner Schwäche. Man macht nach 10 bis 12 Tagen 8 Tage Pause und 
wiederholt dann die Einspritzung. — Koppang,N. Ein Fall von Sklerodermie. Norsk Mag. 
f. Lacgevidenskaben, 1915. Fall von partieller Sklerodermie bei einem 39jähr. Mann, seit 
& Jahren bestehend. Am meisten betroffen waren die Kniegelenksgegenden, die Knöchel- 
gegend und die eine obere Extremität. Die Ausbreitung war eine sehr verschiedene. — 
Kranz, P. Innere Sekretion in Beziehung zur Kieferbildung und Zahnentwicklung. 
Deutsche Zahnheilkunde 1914, Heft 32. Verf., der bereits früher eine Reihe von Bei- 
träcen zu diesen Kapitel geliefert hat, gibt hier eine abgerundete monographische 
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Darstellung der Beziehungen der inneren Sekretion zur Kieferbildung und Zahnentwick- 
lung, die auch für den Neurologen von Interesse sind, Erinnert sei -hier nur an die 
merkwürdigen Zahnbefunde beim Kretinismus, die Verf. in Analogie mit den Zahn- 
veränderungen nach experimenteller Thyreoidektomie bei Schweinen und Kaninchen 
bringt. Auch das Thymusproblem zeigt Beziehungen zur Dentition, ebenso Hypo- 
physiserkrankungen, während merkwürdigerweise die übrigen innersekretorischen Organe 
keine Relationen zur Dentition zeigen. Bemerkenswert sind auch die Ausführungen 
über das chemische Verhalten der innersekretorischen Drüsen, eine Frage, die ja vor 
dem Kriege gerade im Fluss war. Auch dem Neurologen wird das Studium der vor- 
liegenden hauptsächlich unter dem Einflusse der Lehren von Klose stehenden Arbeit 
mancherlei Bereicherung seines Wissens und Ausblicke auf wissenschaftliches Neuland 
bieten, das nach dem Kriege zu beackern sein wird. — Kraus, Erik Johannes. Die 
Beziehungen der Zellen des Vorderlappens der menschlichen Hypophyse zu- 
einander unter normalen Verhältnissen und in Tumoren. Beitr. z. patholog. Ana- 
tomie u. allgem. Pathologie, 58, 159, 1914. Verf. unterscheidet histologisch granulierte 
(eosinophile, basophile und sog. Schwangerschaftszellen) und ungranulierte Zellen. 
Biologisch unterscheidet er eosinophile und basophile Zellen, wobei wechselnde Funk- 
tionszustände derselben alle andere Zellarten bedingten. Der Arbeit liegen insgesamt 
25 histologisch untersuchte Fälle von Geschwülsten der Hypophysis im weiteren Sinne 
(Adenome und Hpyperplasien) zugrunde. — Krauss. Geisteskrankheit und Betriebs- 
unfälle, ursächlicher Zusammenhang verneint. Monatsschr. f. Unfallheilkunde 1915, 
Nr. 4, Bd. 22, Nach den ausführlich gehaltenen Gutachten über den Fall R. ergab 
sich, dass auf den Seelenzustand des Kranken neben der wohl vorhandenen Anlage zu 
(der Erkrankung nicht bloss der frühere Alkoholmissbrauch und nervöse Begleit- 
erscheinungen, sondern auch der aufregende Dienst am Warenaufzug lange Jahre hin- 
durch und die zahlreichen hierbei vorgekommenen Unfälle insgesamt und allgemein 
ungünstig eingewirkt haben. Aber auch aus dieser Erwägung heraus konnte nicht eine 
Entschädigungspflicht der beklagten Firma gefolgert werden. Eine solche käme viel- 
mehr nur dann in Frage, wenn von den vielen Einzelwirkungen der verschiedenen 
Unfälle, von denen keine für sich erfassbar ist, sich ein bestimmtes einzelnes Ereignis 
in deutlich bemerkbarer Weise abheben würde. Da dies nicht der Fall war, konnte 
keines der in Betracht kommenden Betriebsereignisse als eine wesentlich mitwirkende 
Ursache der Körper- bzw. Geistesschädigung gelten. Mit anderen Worten: Die Ent- 
wicklung der Krankheit war eine allmähliche, sie war keineswegs Folge eines einzelnen 
bestimmt begrenzten Unfalles. Was die neben der schweren Melancholie bei R. be- 
stehenden arteriosklerotischen Veränderungen anbelangt, die zurzeit nicht mehr im 
Vordergrunde des Krankheitsbildes standen, so wurde seitens der Klinik in T. eine 
Verschleierung derselben durch die beiden Unfälle bzw. speziell durch den letzteren 
Unfall (entfernt) für möglich, aber nicht für wahrscheinlich gehalten. Die Ansprüche 
des R. auf Schadenersatzleistung seitens der beklagten Firma wurde auch in der nächst- 
höheren und letzten Instanz abschlägig beschieden. — Künzel, Iise. Ueber die Pro- 
gnose der Psychosen und Neurosen im Kindesalter. Inaug.-Dissertation. Bonn 1915. 
Der Arbeit liegen insgesamt 53 Fälle zugrunde, die nach 5—6 Jahren einer Nach- 
untersuchung unterzogen wurden.’ Die Erstdiagnose und das spätere Schicksal der Fälle 
geht aus folgendem hervor: Es waren bei 19 Fällen von Hysterie 9 besser, 3 unverändert, 
7 schlimmer, bei 4 Fällen von traumatischer Hysterie 3 besser (1 Exitus), bei 3 Fällen 
von Moral’ insanity 2 besser, bei 3 Fällen von Zwangsvorstellungen 3 besser, bei 
12 Fällen von Epilepsie 7 unverändert, 5 schlimmer, bei 4 Fällen von Imbezillität 
4 schlimmer, 1 Fall von manisch-depressivem Irresein 1 schlimmer, bei 2 Fällen von 
Amentia acuta 2 besser, bei 5 Fällen von Neurasthenie 4 besser, 1 unverändert; zu- 
sammen 23 besser, 12 unverändert, 17 schlimmer. Von diesen üben einen Beruf aus 19, 
noch schulpflichtig sind 17 (Normalschule), ohne Beruf zu Hause 7, in Anstalten be- 
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finden sich 9, gestorben 1. Aehnliche Resultate erhielten auch Binet und Simon 
an 100 Kindern der Salpätriöere. — Lenz, Georg. Die hirnlokalisatorische Bedeu- 
tung der Makulaaussparung im hemianopischen Gesichtsfelde. Klin. Monatsbl. f. 
Augenheilk. LIII, 1914, S. 30. Verf. meint, dass das ganze makuläre Gebiet in beiden 
Sehzentren vertreten ist und dass diese Doppelversorgung nicht durch Teilung der maku- 
lären Fasern im Chiasma, sondern weiter zentralwärts durch Kernusuren in der Mitte 
des Parietallappens geschieht. Die Aussparung schwankt um 5° bis höchstens 10°, die 
Farbgrenzen schliessen sich den Weissgrenzen an. Ist das nicht der Fall, so handelt 
es sich um eine erhaltene, wenn auch geschädigte Insel infolge Leitungsunterbrechung. 


(Schluss folgt.) 


Hermann Oppenheim 7. 


Im Mai dieses Jahres starb Hermann Oppenheim, einer von denen, 
auf die wir Deutsche stolz sein durften. Im Inland und Ausland war er 
geschätzt als grosser Nervenarzt und Lehrer. Neben Erb ist er zweifellos 
der bedeutendste deutsche Neurologe gewesen, und ob ihm das Ausland seit 
Charcots Tode viele an die Seite stellen kann, möchte ich bezweifeln. 
Schon in jungen Jahren, etwa 30 Jahre alt, hat ihn seine viel umstrittene 
Lehre von der traumatischen Neurose in der gesamten Kulturwelt bekannt 
gemacht. Ich erinnere mich noch aus meiner Studienzeit in Paris, dass 
Charcot von ihm mit der grössten Achtung sprach, mit einer Achtung, 
die Charcot den Deutschen gegenüber nicht gern bezeugte. Es war dies 
um so bemerkenswerter, als Charcot in der Lehre von der sogenannten 
traumatischen Neurose gerade den Oppenheim entgegengesetzten Stand- 
punkt einnahm. Den Lesern dieser Zeitschrift ist Oppenheim nicht nur 
bekannt durch seinen wertvollen Beitrag zu dieser „zur Psychopathologie des 
Geizes“ sondern auch durch sein lebhaftes Interesse für die Psychotherapie. 
Bekannt sind seine psychotherapeutischen Briefe. Aber darüber hinaus hat 
er auch allem, was die Beziehungen der Psychologie zur Medizin betrifft, 
stets das regste Interesse entgegengebracht. Und er hat durchaus nicht, wie 
Einzelne annehmen, das Psychogene bei der Entstehung von Nervenkrank- 
heiten so niedrig veranschlagt. In Konflikt mit vielen Fachgenossen kam 
er durch seine Lehre von der traumatischen Neurose, die er als besondere 
Krankheit von der Hysterie und Neurasthenie abtrennte und von der er 
annahm, dass sie nicht nur durch psychogene Momente entstehe, bei der er 
vielmehr auch mechanisch wirkende Ursachen annahm, ohne dass man imstande 
wäre, die Veränderungen, die .dadurch bedingt wurden, anatomisch nach- 
zuweisen. Es handele sich um molekuläre Verschiebungen. Solche Streitfragen 
werden nicht, wie sich wohl manche einbilden, durch Majoritäten entschieden. 
Wer Recht hat, wird erst die Zukunft lehren. Eines aber kann ohne weiteres 
erklärt werden: der Kampf ist gegen Oppenheim nicht immer in den 
Formen geführt worden, die dieser Gelehrte verdiente, und ebenso wird es 
dauernd ein schwarzer Fleck der Berliner Universität sein, dass diesem Manne, 
der durch sein Lehrtalent geradezu an erster Stelle stand, nicht einmal ein 
Lehrstuhl gegeben worden ist. Mit ihm ist ein Mann dahingesunken, der 
für den medizinischen Ruhm Deutschlands mehr getan hat. als eine ganze 
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Anzahl jener akademischen Lehrer, von denen zwölf Stück gerade auf ein 
Dutzend gehen. Oppenheim wäre eine Zierde für die Berliner Universität 
gewesen. Was er gewesen ist, dafür zeugt am besten der Weltruhm, den er 
sich trotz der Berliner Widerstände erworben hat. 


Dr. Albert Moll. 
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Forel, Der Hypnotismus oder die Suggestion und die 
Psychotherapie, 7. Auflage, Stuttgart 1918, 355 Sciten. Verlag von 
Ferdinand Enke. 

Flatau, Kursus der Psychotherapie und des Hypnotis- 
mus, Berlin 1918, Verlag von S. Karger, 176 Seiten. 

Hirschlaff, Hypnotismus und Suggestivtherapie, 2. Auf- 
lage, Leipzig, Verlag von Johann Ambrosius Barth, 1919, 309 Seiten. 

J. H. Schultz, Die scelische Krankenbehandlung. (Psycho- 
therapie). Jena, Verlag von Gustav Fischer, 1919, 348 Seiten. 

Die vier Werke, die gleiche oder ähnliche Gebiete behandeln, tragen 
jedes einen verschiedenen Charakter. Man könnte jedes der Werke mit einem 
Beiwort charakterisieren. Forels Werk „geistreich“, das Flatausche „didak- 
tisch“, das von Hirschlaff „wissenschaftlich tief schürfend“, das von 
Schultz, „weitumfassend“. 

Forels Werk ist bekannt. Es ist aber nicht auf der Höhe geblieben, es 
trägt den modernen Forschungen nicht mehr Rechnung und müsste einmal 
eine gründliche Umarbeitung erfahren. Auch der Titel ist irreführend. Der 
Hypnotismus ist nicht gleichbedeutend mit Suggestion und Psychotherapie. 
Er umfasst einerseits mehr, andererseits weniger. Der richtige Titel des 
Werkes wäre ungefähr „Hypnotismus und Suggestion“. Als ein voll- 
ständiges Werk über den Hypnotismus ist das Werk aber nicht mehr anzu- 
sprechen. Es handelt sich mehr um eine Reihe aneinander gereihter Auf- 
sätze, deren jeder seine Vorzüge bietet. Was dem Buch abgeht. ist die 
Vollständigkeit, ferner, wie erwähnt, die Nichtberücksichtigung der neucren 
Arbeiten. Was der Autor neues bringt, hat mehr einen f£cuilletonistischen als 
cinen wissenschaftlichen Charakter. Ebenso fehlt dem Werke ein Sach- und 
Namenregister. Endlich muss gegen die Art und Weise, wie Forel gegen 
cinen verdienten Forscher und Arzt wie Dubois polemisiert, Einspruch 
erhoben werden. Das ist keine wissenschaftliche Diskussion mehr. 

Flataus Buch ist zwar weniger umfangreich aber ernster als das 
Forelsche. Das Buch ist hervorgegangen aus Kursen, die Flatau seit 
langen Jahren abgehalten hat und an denen auch Aerzte teilnahmen, die 
nicht die Psychotherapie im engeren Sinne praktisch auszuüben beabsichtigten. 
Gegen das Buch hätte ich nur einzuwenden, dass der Hypnotismus eine räum- 
liche und sachliche Bevorzugung erfährt, die man nach dem Titel nicht erwarten 
würde. Was der Verfasser aber sagt, zeugt von gründlichem Wissen, aus- 
gcdehnter Erfahrung und einem hervorragenden Lehrtalent. Das Buch wird 
denen, die sich in den Gegenstand einarbeiten wollen, zur Einführung gute 
Dienste leisten. 

Dasselbe gilt von Hirschlaffs Buch. Es ist in wissenschaftlicher 
Beziehung sehr hochstehend. Hirschlaffs Auffassung der Hypnose und 
der Suggestion weicht in vielen Punkten von der anderer Forscher ab. Wo 
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er abweicht, verdienen seine Ausführungen ernste Berücksichtigung, so z. B. 
in dem, was er über die Aktivität in der Hypnose und bei der Suggestion 
sagt. Es ist vielleicht am besten, wenn ich ein Beispiel anführe, um seine 
Auffassung zu beleuchten. Ich wähle das Beispiel der habituellen Obstipation. 
Der normale Stuhldrang entsteht, wenn die Bewegungen und der Füllungs- 
zustand der Därme uns zum Bewusstsein bringen, dass eine Entleerung des 
Därmeinhalts angezeigt ist. Die Entleerung kommt dadurch zustande, dass die 
Bauchpresse zum Teil reflektorisch, zum Teil willkürlich kontrahiert und der 
Sphinkterverschluss des Afters gesprengt wird. Die habituelle Obstipation 
kommt im letzten Grunde durch eine Vernachlässigung seitens der. Patienten 
zustande Sie sind zu bequem oder zu beschäftigt, um der betreffenden 
Empfindung des Stuhldranges nachzugeben. Sie unterdrücken diese Empfindung 
und verlernen es schliesslich, darauf zu achten und ihr zur rechten Zeit nach- 
zugeben. So entsteht — ich führe stets die Worte Hirschlaffs selbst 
an — allmählich das Bild der habituellen Obstipation mit seinen Folgen. Wenn 
jetzt die Suggestivtherapie eingeleitet wird, so wird der Kranke, der bisher 
seine Darmempfindungen hartnäckig vernachlässigt hat, aus Neugier oder auch 
infolge direkter Suggestionswirkung wiederum auf diese Empfindungen auf- 
merksam. Er gewöhnt sich, zu einer bestimmten Zeit seinen Darmvorgängen 
eine lebhaftere Beachtung zu schenken und bemüht sich schliesslich, die Ent- 
leerung herbeizuführen. Also nicht eine unmittelbare Beeinflussung der Darm- 
muskulatur wird durch die Suggestion bewirkt, sondern es werden Bewusst- 
seins- und Willenserscheinungen erzeugt. Auch was Hirschlaff über die 
Mitwirkung des Suggerierten beispielsweise bei der Verwandlung in ein Tier 
oder des erwachsenen Hypnotisierten in ein Kind sagt, ist sehr beachtenswert. 
Der Betreffende sei wie ein Schauspieler, der sich bemüht, sich in die Situation 
hineinzuversetzen und dementsprechend zu handeln. | 
Schultz’s Werk unterscheidet sich von dem genannten dadurch, dass 
es die Psychotherapie im allgemeinen behandelt und nicht die der Hypnose 
und der Suggestion nicht angehörenden Zweige der Psychotherapie nur beiläufig 
erörtert. Wenn ich berücksichtige, dass der Verfasser das Werk, während er 
weit von der Heimat tätig war, verfasste, so verdient das Werk und das, was 
Schultz damit geleistet hat, eine ganz besondere Anerkennung. Bei Schultz 
handelt es sich um ein wirklich neues Werk, hervorgegangen aus einer mehr 
als 10jährigen praktischen und theoretischen Beschäftigung mit der Psycho- 
therapie. Es ist seit Löwenfelds vor 22 Jahren erschienenem Werk der 
erste Versuch, das gesamte Gebiet zu behandeln, und das hat der Verfasser, 
wenn auch die Kapitel, wie er selbst zugibt, mehr lose aneinandergereiht 
sind und es sich nicht um ein vollständiges Lehrbuch handelt, in nicht nur 
fleissiger, sondern auch erfolgreicher Arbeit erreicht. Er hat auch die moderne 
Psychologie studiert, nicht nur das, was sich auf den Hypnotismus und die 
Suggestion im engeren Sinne bezieht, nicht nur, was die Psychoanalyse betrifft, 
sondern alles, was die Grundlage einer zukünftigen psychotherapeutischen 
Behandlung bilden muss. Nicht lückenlos ist die Literatur. Das weiss auch 
der Verfasser selbst. Wer sich aber für die eigene Ausbildung der Psycho- 


therapie interessiert, nicht nur für den gegenwärtigen Stand, dem wird das 


Werk von Schultz, unentbehrlich sein. Selbstverständlich sind im einzelnen 
viel Einwendungen zu erheben, aber darüber soll das Grosszügige, das in 
diesem Werke liegt, nicht vergessen werden. 

Dr. Albert Moll. 
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